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ohne UMLAUT. PAUSIERT ECHO? 

pausiert 
was abfiele und lautete 
umlaut, was der so kann, 
(vielem namhaft entgegnete?) 
auch vorklage auch sagte 
vorlage ich prahl ja 

pausiert 
stets es steht es umlauter
was hier vorliegt ist bitte leis zu zirpen 
so laute. so. folgst? wie’s sich dreht? 
vorgabe 
umgelautet (nachklingt’s? verendet’s?)

Elisabeth Wandeler-Deck
In Zug aufgewachsen, studierte sie als eine der damals wenigen Frauen Architektur und schloss 
ihr Studium 1963 ab. In ihrem Beruf war sie im In- und Ausland tätig, u.a. in Wien, Helsinki, 
Paris und Constantine (Algerien). Nach einem Zusatzstudium der Soziologie und Klinischen 
Psychologie sowie einer Ausbildung in Gestaltanalyse wirkte sie als Mitbegründerin einer psy-
chologischen Beratungsstelle für Frauen in Zürich, und hatte eine eigene Praxis.
Das Wirken der vielen Lehraufträge, Vortragstätigkeiten und publizistischen Arbeiten von Elisa-
beth Wandeler-Deck würde mehrere Seiten füllen. 
Ab 1975 begann sie sich schriftstellerisch zu betätigen und stellte ihr Schreiben in verschiedene 
künstlerische Zusammenhänge, denn das Experimentieren mit Sprache, Musik und Bauelemen-
ten hat sie seit jeher fasziniert. Es entstanden Gedichte, Prosa- und Theatertexte. Meistens dient 
ihr Architektur als Gedankengerüst: Material, Entwurf, Bau. Wortkreationen; Klang. Mit ihrem 
sehr eigenen Sprachverständnis stösst Elisabeth im In- und Ausland auf grosses Interesse.
Die gut vernetzte Macherin ist eine gern gesehene Autorin, so zum Beispiel in diesem Sommer 
in Wien, Linz und Hamburg. 
Dass Elisabeth es 2019 – anlässlich des vom ISSV ausgeschriebenen Wettbewerbes zum 
Thema «Echo» – unter die vier Erstrangierten schaffte, hat sie motiviert, an diesem Thema 
weiter zu arbeiten. Wir sind gespannt auf «versionenlust ECHO», bald im Druck.
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Anlässlich der Corona-Ära: zur Gesichtserfahrung

Verhüllende Masken – enthüllende 
Kommunikation?

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Wie freuen wir uns doch auf die Zeit, die uns 
überall wieder den Blick in ein natürliches 
Gesicht ermöglicht, ein nahes und ganz le-
bendiges, ohne Masken, ohne Internet-Dis-
tanz! Wie es etwa plötzlich erlöst aufleuchten 
kann und sich mitsamt allen Winkeln und 
Falten in helles Gelächter hinein lockert, zum 
Beispiel, weil jemand an unserem Tisch ge-
rade die Pointe eines Witzes in die Runde 
geschickt hat. Eine emotionale Fluidität – ein 
erwachendes Leben eigentlich – fährt dann 
durch den ganzen Körper, wir klopfen uns bei 
diesem Gelächter ja bekanntlich auch gern 
auf die Schenkel … 
Lebendig wie das Gesicht in solchen Fällen 
sich zeigt, ist es wahrer als Masken, auch als 
die Corona-Masken. Sie ärgern uns vielleicht 
ja nicht zuletzt darum, weil sie den natürli-
chen Ausdruck und das Mienenspiel verde-
cken. Sie haben etwas Künstliches. Und 
auch wenn sie nicht die holzige Starrheit 
zum Beispiel der brummig-knurrig wirken-
den Lötschentaler Masken haben, zumin-
dest etwas partiell Starres haben sie halt. 
Und wegen solcher Starrheit symbolisieren 
sie, schon von der Tradition her, just ein Er-
eignis, vor dem sie uns im Rahmen der Co-
rona-Massnahmen eigentlich schützen 
sollten: den Tod, das Ende des biologischen 
Lebens. 

Die Corona-Pandemie zeigt, meine ich, dass 
wir unser Leben zu sehr auf den Bios reduzie-
ren; darum kann der Tod nur die totale Ver-
nichtung bedeuten. Der italienische Philo-
soph Giorgio Agamben sieht aus demselben 
Grund den Menschen in der weithin durch-
gesetzten Pandemie-Politik auf das «nackte 
Leben» reduziert. Gewiss, dieses Leben ist 
schützenswert, auch das Coronavirus muss 
darum in Schach gehalten werden. Aber im 
Hinblick auf unsere Endlichkeit, der wir mit 
oder ohne Covid-19 unterworfen sind, sollten 
wir überdies andere Faktoren unseres Da-
seins nicht vergessen, vor allem das seeli-
sche Leben oder vielleicht besser: das Leben, 
das in unserem Inneren sich entfaltet. Und 
das wir auch im Rahmen unserer zeitlichen 
Begrenzung möglichst entfalten sollen. Auch 
weitere Werte, übergeordnete wie Gerechtig-
keit und Wahrheit, wären aus ihrem Randda-
sein zu erlösen, also ins Zentrum des gesell-
schaftlichen Lebens zu holen. 
Um glücklich das Leben zu meistern, brau-
chen Menschen – die abendländische Ge-
schichte hat das oft gezeigt – auch solche 
übergeordnete Orientierungen. Sie könnten 
uns helfen, unsere Endlichkeit ehrlicher zu 
sehen, allenfalls auch das zu bedenken, was 
die Tradition Unsterblichkeit oder Jenseits 
nennt. Das ist oft Glaubenssache, wir wissen 
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ja zu wenig. Aber wir könnten unsere Vor-
stellungen zu Tod und Unsterblichkeit unse-
ren historischen und biografischen Erfahrun-
gen sowie neueren anthropologischen oder 
theologisch-philosophischen Erkenntnissen 
und schliesslich eben auch: übergeordneten 
Werten wenigstens ansatzweise anzupassen 
versuchen. So könnten wir Tod und Unsterb-
lichkeit kohärenter mit unserer Lebenswelt in 
Einklang bringen. Daraufhin zeigen sich 
letzte Wahrheiten nicht ganz und klar, aber 
dass wir ihnen etwas näher wären, diese 
Chance ist doch denkbar.
Zu revidieren wäre dann auch jene christli-
che Tradition, die in der Innerschweiz lange 
verbreitet war. Sie machte weit herum Angst 
und wirkt vielleicht auch in Corona-Zeiten 
stärker nach, als wir es wahrhaben wollen. 
Sie hat sich den Menschen so vorgestellt, als 
wäre er aus zwei Elementen zusammenge-
setzt. Da ist einerseits der Körper, da ist an-
derseits die Seele. Der Körper ist in dieser 
Optik so etwas wie das Gefängnis der Seele, 
die beim Tod in die Freiheit entlassen werde. 
Diese Vorstellung ist im Grunde nicht christ-
lich, sondern platonisch. Sie führte später zu 
einer nicht gerade von Kohärenz strotzenden 
Imagination: Einerseits löse sich die Seele 
beim Tod aus dem Körper heraus, um dann 
irgendwie in vorherbestimmte Räume zu ge-
raten, nach einem gut arrangierten Leben in 
einen freudigen Himmel mit übermässigen 
Wonnen und Freuden, bei anmutendem 
Flötenklang wenn möglich, nach einem bös 
arrangierten Leben in eine sengende Hölle. 
Die Religion hatte von da her etwas Mecha-
nistisches, und das Jenseits war so etwas 
wie eine Buchhaltungsanstalt, die das Soll 

und Haben aufgrund der guten und schlech-
ten Taten aus dem irdischen Dasein zu einem 
Jenseitskapital bilanzierte. Wer moralisch gut 
gelebt hat, kommt in den Himmel – wer nicht, 
in die Hölle. Dort erlebt er dieser glücklicher-
weise überholten Vorstellung zufolge in 
einem flackernden Flammenmeer nie auf-
hörende Verbrennungen oder wird auf glü-
henden Böden geröstet. Wenn auch vielleicht 
nicht überall die christliche Lehrpraxis, so ist 
eine aktuelle ernsthafte Theologie schon 
längst abgefahren mit dieser plattfüssigen 
Eschatologie. Sie hatte sich aber leider in 
vielen Kinderseelen festgefahren. Eigentlich 
ist sie widersprüchlich: Eine seelisch-luftige 
Hälfte des Menschen erfährt körperlich – 
wirklich brennen kann es ja nur auf der 
Haut – eine Strafe, obwohl sie sich aus dem 
Körper gelöst hat, ihn in diesem postmorta-
len Moment eigentlich gar nicht mehr hat. 
Gewiss, die Bilder von Himmel und Hölle gibt 
es im Mittelalter, zum Beispiel über den Ein-
gangstoren von gotischen Kathedralen, aber 
wir sollten auch bedenken, dass diese Ära 
vieles zum vornherein allegorisch dachte. 
Und in einem solchen Denken haben Himmel 
und Hölle durchaus ihre Wahrheit. Sie sollten 
aber nach Massgabe heutiger Theologie 
nicht naiv als jenseitige Orte gedacht wer-
den, sondern als personale Seinsmöglich-
keiten. 
Nochmals: Dieses Schema von der zweiteili-
gen Struktur des Menschen – von Seele und 
Leib als selbstständige Elemente im Men-
schen – ist nicht biblisch. Denn die Bibel 
kennt den Menschen vor allem als Einheit. 
Wahrscheinlich hat eine philosophische Tra-
dition schon Plato zu sehr auf eine zweiteilige 
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Schematik reduziert, denn sein Sokrates trank 
ja im Dialog «Phaidon» den Schierlingsbecher 
zugunsten der Gemeinschaft, der Polis, nicht 
nur zugunsten seiner individuellen Seele. 
Sokrates hat sich als ganzer Mensch in diese 
Krise eingegeben. Obwohl er die Begründung 
des gegen ihn verhängten Todesurteils nicht 
akzeptierte (angeblich verderblicher Einfluss 
auf die Jugend sowie Missachtung der Göt-
ter), verzichtete er auf Flucht – aus Achtung 
vor den Gesetzen. Der Schierlingsbecher war 
also ein Akt der nonverbalen Kommunikation, 
und zwar im Hier und Jetzt, nicht in einem 
jenseitigen Irgendwo. Sokrates trank den Be-
cher nicht oder nicht ausschliesslich im Hin-
blick auf ein postmortales Jenseits, sondern 
auf seine Mitwelt, die das gesellschaftliche 
Tun und Lassen auf ein Naturrecht ohne über-
geordnete Leitlinien wie Wahrheit oder Ge-
rechtigkeit reduzierte. Der Schierlingsbecher 
sollte an übergeordnete Werte im Hier und 
Jetzt erinnern.
Zusammen mit dem Schierlingsbecher führt 
Plato bzw. sein Sokrates eher zur genuin 
christlichen Anthropologie als mit einem 
Denkbild, wonach sich der Mensch in Leib 
und Seele auseinanderteilen lasse. Eine 
neuere Todestheologie denkt darum den 
Menschen nicht von einem solchen Zweier-
schema her, sondern wie schon Augustinus 
vom Zusammenspiel einer Innen- und 
Aussensphäre in unserem personalen Le-
bensvollzug her.
Im Rahmen dieser ganzheitlichen Auffassung 
geht das Christentum von einer kaum zu 
leugnenden Lebenserfahrung aus. Und was 
zeigt sich da? Schon vor der physischen Auf-
lösung am Ende unserer Tage, also schon vor 

dem äusseren individuellen Ganztod, arbei-
tet zumindest der Körper auf den biologi-
schen Tod zu. Denn es ist doch eine offen-
sichtliche Erfahrung, dass unser Aussen, 
eben unser biologischer Körper, vergänglich 
ist, sich im Menschen zunehmend abbaut, 
während sich unser Innen in Reaktion auf 
äussere Impulse stets optimiert. So kann 
unser Innen eine Lebensfülle erreichen, die 
bereits in unserem irdischen Dasein etwas 
vom Himmel hat. Dieses Widerspiel meinte 
wohl Paulus, als er den Korinthern schrieb: 
«Darum werden wir nicht müde; sondern 
wenn auch unser äusserer Mensch verfällt, 
so wird doch der innere neu von Tag zu Tag.» 
(2 Kor 4,16)
Wenn wir uns durch Äusserlichkeiten ablen-
ken lassen vom eigentlichen Lebensvollzug, 
eben vom inneren Menschen, so fahren wir 
gewissermassen auf einen psychischen Tod 
zu. Denn mögen diese Äusserlichkeiten 
unseren Seelenhaushalt momenthaft noch 
so sehr erfüllen – mit dem Tod sind sie weg. 
Das heisst nicht, dass nach christlichem 
Denken wir Menschen nicht auf Äusserlich-
keiten zugehen sollten, sondern nur: Wir 
sollten sie – zum Beispiel in Form von Perso-
nen- oder Egoverehrung, Prestige oder auch 
Reichtum oder narzisstischer Identitätspoli-
tik – nicht absolut setzen, als wären sie für 
die Ewigkeit gedacht. Denn eine solche Ab-
solutheit ist nicht möglich, ist Schein. Das, 
was die Tradition Fegfeuer nannte, kann von 
da her der Schmerz sein, der sich beim durch 
den Tod erzwungenen Loslassen absolut 
gesetzter Äusserlichkeiten einstellt. 
Und umgekehrt: Sobald wir unser Ego nicht 
mit solchen Äusserlichkeiten absolut setzen, 
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fördern wir die Kommunikation mit andern 
Menschen; denn wir sind dann, frei von ver-
krampfter Konzentration auf einen Teilaspekt, 
eher bereit, auf die Argumentationen oder 
Gefühle der Mitwelt einzugehen. Gleichzeitig 
entfalten wir uns selber. Der Staatsanwalt in 
Max Frischs «Stiller» sagt dies einmal so: 
«Merkwürdigerweise ist ja die Richtung unse-
rer Eitelkeit nicht, wie es zu sein scheint, eine 
Richtung auf unser Selbst hin, sondern weg 
von unserem Selbst.» Erst im Zugehen auf 
den Mitmenschen ist so gesehen Selbstwer-
dung möglich. Der Mensch kommt zu sich, 
kommt zu Lebensfülle, indem er von sich 
wegkommt, indem er sich entschränkt, zum 
andern hin. Dieses Mit-Sein mit dem andern 
ist auch die Bedingung jeder Freiheit. Eigent-
lich einsichtig: Fehlt dieses Mit-Sein, so wird 
die persönliche Freiheit absolut gesetzt. So 
sah das der am 24. August verstorbene 
Strassburger Philosoph Jean-Luc Nancy. Die 
andern sind dann hinderlich, werden als 
ständige Bedrohung erlebt; sie könnten ja 
besser sein. Bezeichnenderweise hat gerade 
Sartre, ein atheistisch denkender Philosoph, 
die Feststellung «L’enfer, c’est les autres» ge-
prägt. Wenn keine vertikale Dimension mehr 
zugelassen ist, kein Absolutes über uns, dann 
werden die Mitmenschen, «les autres» eben, 
zur Hölle. Der berühmte Sartre-Satz hat ironi-
scherweise auch in christlicher Optik ein 
Stück Wahrheit, gerade weil er von einem 
Atheisten formuliert ist. 
In den identitätspolitisch bedingten Gruppen-
bildungen von heute sind es die andern 
Gruppen, die zur Hölle werden. Jede will die 
bessere sein. Und die Gruppenzugehörigkeit 
ist dann oft wichtiger als das Belegen und 

Begründen und Beweisen. Diese Konstella-
tion ist ebenfalls nicht ohne Ironie. Denn sie 
führt zu einem Moralismus, den unsere heu-
tige säkulare Ära ausgerechnet von jenen 
kirchlichen Strömungen unmerklich über-
nommen hat, die sie doch überwunden ha-
ben will. Hand aufs Herz: Dieser säkulare 
Moralismus türmt sich doch da und dort zu 
merkwürdigen Verboten und Geboten auf; 
man muss immer überlegen, was man sagen 
oder nicht sagen darf; selbst ein Wort wie 
«Schwarzfahrer» könnte ja ein «people of 
colour» beleidigen. 
Darunter leidet nicht nur die Sprachökono-
mie, vielmehr erwächst aus diesem Moralis-
mus ein belastendes Gegeneinander, eine 
förmliche Opferkonkurrenz. In einem exzes-
siven Opferdiskurs «beweisen» sich Men-
schen oder Gruppierungen vor allem, wer 
gegenüber emotionalen Verwundungen am 
achtsamsten ist oder wer selber die grössten 
Opfer bringt – und verheddern sich zuweilen 
leicht in einem Gewühle von Aggressionen, 
Verdrängungen, Verschiebungen und Projek-
tionen. Eine offene und argumentativ ge-
stützte Kommunikation mit der Mitwelt 
könnte korrektiv wirken. 
Und viele möchten in diesem Opferdiskurs 
selber das grösste Opfer bringen: Seht her, 
ich stehe für viele andere Opfer ein, opfere 
also mein Ego zugunsten anderer. Das 
stimmt aber gerade nicht, solange dieses 
«Opfer» nur Prestigepflege ist, denn die führt 
auch wieder in ein merkwürdiges Konkur-
renzdenken. Einzelne Menschen oder Grup-
pierungen suchen sich, so scheint es, dabei 
in ihrem Opfereifer zu überbieten. Einen 
solchen Opferdiskurs en miniature haben wir 
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schon zu Beginn der biblischen Schriften, 
also auch unserer abendländischen Erzähl-
kultur. Kain und Abel treten im 4. Kapitel der 
Genesis auf; beide opfern. Aber Abel hat mit 
seinem Opfer mehr Erfolg, Kain sieht sich 
demzufolge als Opfer einer Ungerechtigkeit; 
das ist anzunehmen, jedenfalls wird er zor-
nig. Und wie bewältigt er seine Enttäu-
schung? Er senkt sein Angesicht (Gn 4.5). 
Hätte er sich im Griff – er könnte sein Gesicht 
zeigen, heisst es weiter (Gn 4.6 und 4.7). 
Dann tötet er Abel. Und daraufhin fordert ihn 
der alttestamentliche Gott auf, zu reden. 
«Was hast du getan!» (Gn 4.10) Ganz im Sinn 
von Freuds psychisch heilender Denkarbeit 
soll er sein Tun in Begriffe fassen. Das 
sprachliche Erfassen seiner Problemlage – 
und nicht das Sich-Brüsten damit – könnte 
auch zur Vergangenheitsbewältigung füh-
ren. Das Zeichen, das Jahwe Kain (wohl auf 

dem Gesicht, wo denn sonst) macht, «damit 
ihn nicht jeder töte, der ihn fände» (Gn 4.15), 
ist ja keineswegs ein Zeichen der Schande, 
wie oft fälschlicherweise gedeutet. Es soll 
vielmehr Kain vor Racheaktionen schützen. 
Und so wie das offene Gesicht den unge-
zwungenen, vertrauensvollen Kontakt mit 
anderen Menschen ermöglichen. 
Nicht nur der seelisch-geistige Teil im Men-
schen, auch der körperliche sendet schon in 
diesem frühen Bibelpassus entscheidende 
Signale in die Mitwelt. Ja eben: Diese beiden 
Komponenten hängen in biblischer Optik zu-
sammen, bedingen einander, sind gar nicht 
zu trennen. Der Mensch ist eine geistig-kör-
perliche Einheit. Im Antlitz bringt sie sich zum 
Ausdruck, aber sie kann wie gesagt auch 
durch den ganzen Körper fahren. Zum Beispiel 
im hellen Gelächter über einen Witz, in der 
freudigen Emotion, im Schenkelklopfen …

Max Huwyler zum Neunzigsten

Max Huwyler ist ein Sprachfreund und ein 
Geschichtsfreund. Wenn er zuweilen auf 
lange vergangene ferne Zeiten zurückschaut, 
so freilich auch, um sie zu überwinden. Ent-
sprechend hat er ein Flair für aktuelle Sorach-
spiele. Ihn treibt die Faszination «How to do 
things with words?». Diese Faszination hat er 
oft gepflegt: als Autor von Texten mit wohl-
dosierten Pointen, von sprachlichen und zu-
gleich liebevollen Geschichten, auch für 
Kinder, und mit klangvoller Lyrik. Seine Faszi-

nation für die Sprache ist aber auch in «Welt 
der Wörter» beeindruckend, einem vielseiti-
gen und weithin beliebten Lehrmittel für die 
Sekundarschulen, das er mit Walter Flückiger 
herausgegeben hat.
Wir freuen uns im ISSV, dass wir ihm, dem 
mehrfach ausgezeichneten Autor, zum 
90. Geburtstag gratulieren können. Das 
Datum ist übrigens wie ein Reflex seiner 
Kinderliebe: Es ist der 6. Dezember, also der 
Chlaustag.
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Ohne Publikum 
(Gedanken zu virtuellen Lesungen)

Von Michel Ebinger 

In diesem Heft werden fast ausschliesslich 
virtuelle Veranstaltungen dokumentiert. Trotz 
mehreren Lockdowns muss man mit Freddie 
Mercury von den «Queen» festhalten: «The 
Show must go on». Er sang dieses Lied übri-
gens, als er vom Tode schon gezeichnet war. 
Genau diesen Willen spürte man bei vielen 
ISSV-Mitgliedern. Sie gaben nicht auf und 
machten weiter!
Deshalb einleitend und berichtübergreifend 
einige Gedanken zu virtuellen Lesungen: Ein 
Buch existiert ohne Lesungen, aber Lesun-
gen ohne Publikum erscheinen leblos, es 
fehlt die direkte Rückmeldung, das Soziale, 
das Ambiente! Man kann sagen: Digital ist 
nicht drei-, sondern zweidimensional. Der 
Raum als Träger von Emotionen darf nicht 
unterschätzt werden. Digitale Lesungen er-

müden sehr schnell. Um noch einmal auf 
Mercury zurückzukommen: Er musste dieses 
Lied unter Livebedingungen aufnehmen, 
sonst hätte es nicht funktioniert. Ganz so 
extrem ist es bei Lesungen nicht. Man kann 
Kompromisse eingehen und zum Beispiel 
das Gespräch mit dem Publikum durch einen 
Chatroom ersetzen! Es ist zwar eine Notlö-
sung, aber besser als nichts. 
Von einer Kommunikationsrevolution zu spre-
chen, wäre übertrieben. Das letzte Jahr hat 
zwar gezeigt, dass es neue Möglichkeiten 
gibt, andere als die bisherigen, aber auch, 
dass diese das Original nicht zu ersetzen ver-
mögen. Man darf auch nicht vergessen, dass 
an Literaturveranstaltungen Begegnungen 
stattfinden und Freundschaften entstehen. 
Die Lockdowns waren insbesondere auch 

Bücher Von Matt: Sitzungs-, Event- und Kulturraum im Herzen von Stans.� Foto: zvg
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hart, weil Lesungen mehr und mehr zu einer 
wichtigen Einnahmequelle der Schriftsteller 
werden. Sie werden immer professioneller 
und zu einem Event. Daran hat das digitale 
Format nichts geändert, auch dort wurde die 
eigentliche Lesung durch musikalische Be-
gleitung oder mit einem Interview ergänzt.
Es ist zu hoffen, dass in Zukunft das Digitale 
und der Liveact ein Nebeneinander finden. So 
kann die gleichzeitige digitale Übertragung 
das potenzielle Publikum massiv erweitern. 
Was jetzt erprobt wurde, erweitert die Möglich-
keiten der Veranstalter enorm. Die grosse He-
rausforderung wird darin bestehen, nicht die 
üblichen Lesungen einfach in den digitalen 
Raum zu verschieben! Es müssen ganz neue 
Formate für digitale Events gefunden werden.

Die digitale Welt ermöglicht es zum Beispiel, 
digitale Lesezirkel zu installieren, in denen 
man mittels Zoom oder ähnlicher Programme 
distanzunabhängig gemeinsam aus einem 
Buch liest und dann darüber diskutiert. Das 
neue Windows 11 hat solche Funktionen 
bereits implementiert, sodass es keine gros-
sen technischen Hürden geben sollte. Auch 
bei Apple ist es vorgesehen!
Was man jedoch nicht vergessen sollte: 
Zoom ist gut und recht, aber im Quartier trifft 
man sich besser entweder in einer Buch-
handlung oder Bibliothek und liest in reeller 
Umgebung. Es ist doch immer noch so, dass 
die Technik uns dienen, aber nicht beherr-
schen sollte und dass der persönliche Kon-
takt extrem wichtig ist!

«Als wären zweihundert Besucher im Raum …»

Stimmung in der Shedhalle in Zug: echt cool 

Von Michel Ebinger

Die Literatur-Performance in der Shedhalle in 
Zug war als Buchvernissage für das neue 
Werk «Im Schwarzlicht» von David Weber 
geplant, coronabedingt durfte sie nicht mit 
Publikum stattfinden. Die Performance wurde 
am 1. Februar 2021 trotzdem aufgeführt. Die 
Shedhalle wurde zum Filmstudio, und es ent-
stand eine Videoproduktion daraus. Kein 
Livestream zwar, aber eine Liveaufnahme, 
ein sogenannter One-taker. Marcello Weiss 
zeichnete für die Filmaufnahmen verantwort-
lich, Christoph Keller von CK Light sorgte für 

die richtige Lichtstimmung, Philippe Hubler 
war der Fotograf. Die in Zug bekannte Jazze-
rin Jasmin Lötscher, welche mit ihrer E-Gi-
tarre und ihrer Posaune für die musikalische 
Begleitung mitverantwortlich zeichnete, und 
David Weber hatten einige Male geprobt, 
was man der Produktion sehr gut anmerkte. 
Die musikalischen Interplays wurden eigens 
dafür komponiert.
Interessant war der Stil der Performance. 
Man merkte, dass der studierte Architekt 
David Weber, Initiator und Gestalter der Chol-
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lerhalle in Zug, eine Vorliebe für klare Struk-
turen hat. Die Videoproduktion war von 
hochstehender Qualität, technisch perfekt 
und strahlte eine Ruhe aus, welche dem Zu-
schauer die Möglichkeit gab, sich voll und 
ganz auf das Dargebotene zu konzentrieren! 
Keine Geräusche störten die Lesung und die 
musikalische Aufführung. Die Musik hatte 
einen jazzigen, groovigen Einschlag und 
wurde immer experimenteller, um zum 
Schluss in einen ruhigen versöhnlichen Ab-
gang zu münden. David Weber war sowohl 
beim Lesen als auch bei seinem Saxofon-
Spiel voll bei der Sache und legte sein gan-
zes Herzblut in die Produktion.

Die beiden Zuger zeigten, dass coronabe-
dingte Zwänge zu ganz neuen Formen führen 
können und dass Ruhe und Einfachheit auch 
eine Qualität bedeuten.

David Weber selber zog folgendes Fazit: 
Lesungen werden geplant, verschoben, ge-
cancelt. Zurzeit ist dies die ernüchternde Er-
fahrung vieler Literaturschaffender (siehe 
dazu den Artikel «Die Pandemie hat einen 
lähmenden Einfluss» des Online-Kulturmaga-
zins «Kultz»). Der Austausch mit Publikum 
fehlt, die Interaktion fehlt, das direkte Ge-
spräch fehlt. Jasmin Lötscher und ich ver-
suchten, aus der Situation das Beste heraus-
zuholen: Wir zogen das Ding trotzdem durch! 
Die Shedhalle in Zug wurde zum Filmstudio 
umgebaut, und zusammen mit Medienprofis 
erarbeiteten wir ein Video. Wir verzichteten 
auf einen Livestream, weil dann die Arbeit mit 
drei Kameras nur mit einem grossen Team 
und viel Aufwand möglich ist. 
Ohne Publikum vor Kameras aufzutreten, war 
eine neue Erfahrung. Auf jeden Fall war es 
ein Erlebnis, nur – die Feedbacks kamen via 
E-Mail. Über zweihundert Personen haben 
sich das Video angesehen.

Ausschnitte daraus sind zu sehen unter: 
www.davidweber.ink/videos

David Weber.� Foto: zvg
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Zwei leere Stühle warten auf Publikum

Digitale Livelesung mit Monika Mansour

Von Michel Ebinger

In Rotkreuz wird in ein Forschungslabor ein-
gebrochen, der Nachtwächter erschlagen, 
und gefährliche Viren werden gestohlen. 
Während am Wildspitz tollwütige Tiere gejagt 
werden, verfolgt die Chefin der Kripo eine 
gefährliche Spur. Zwar handelt es sich bei 
der Tollwut um eine Tierseuche, aber gewisse 
Parallelen, vor allem beim Thema Angst, zu 
Corona sind nicht zu verkennen.
Was – bei einem solchen Krimi-Plot – liegt 
näher, als eine Lesung in der Bibliothek Rot-
kreuz durchzuführen? Die Verantwortlichen 
wagten es, am 5.Februar 2021 eine Liveprä-
sentation aufzunehmen. Das heisst: ohne 
Möglichkeit, zu korrigieren und zu ändern. Vor 
Livepublikum war es coronabedingt ja nicht 
möglich. Wer pünktlich um 18.20 Uhr zu-
schaltete, sah zwei leere Stühle, welche in 
absoluter Ruhe auf die Protagonisten warte-
ten. Monika Mansour wurde von Nadia Chris-
ten, der Leiterin der Bibliothek, vorgestellt und 
nach der Lesung interviewt. Natürlich drehte 
sich vieles um Corona, und dies auch bei den 
Zuschauerfragen, welche «live» per E-Mail in 
Verbindung treten konnten. Monika Mansour 
betonte, dass sie den Krimi im Sommer 2019, 
also vor Corona, geschrieben habe. 
Obwohl live und zugleich vor der Kamera, war 
bei Monika Mansour keine Nervosität zu 
spüren, selbst dann nicht, als sie prägnant 
und eindrücklich von ihrem eigenen Erlebnis 
mit der Tollwut sprach.

Der Anlass zeigte, dass auch eine reine digi-
tale Lesung ohne Rahmenprogramm funktio-
niert. 
Monika Mansours Fazit lautete: «Corona 
zwingt uns Kulturschaffende umzudenken. 
Deshalb ein grosses Dankeschön an die Bi-
bliothek Rotkreuz. Aus meinem Krimi über 
ein Virus zu lesen, in einem leeren Raum 
ohne Publikum, und dabei einzig meine Re-
flexion im Fenster anzuschauen, wie in 
einem Spiegel, war für mich ein sehr emo-
tionales Erlebnis.»

https://www.youtube.com/watch?v=GxW2Z-
oRk_E&t=73s

Monika Mansour in Rotkreuz.� Foto: zvg
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Grundsätze sind da, um sie zu brechen

Premiere der Ägeritaler Lesebühne

Von Michel Ebinger

In Anbetracht meiner Abneigung gegen vir-
tuelle Meetings hatte ich den festen Vorsatz, 
das Programm Zoom nicht zu installieren, 
um diesem Trend nicht noch Vorschub zu 
leisten. Aber als die erste Ausgabe der Äge-
ritaler Lesebühne ohne Publikum stattfinden 
musste und mich die drei Protagonisten 
Thomas Brändle, Judith Stadlin und Michael 
van Orsouw zur Teilnahme eingeladen hat-
ten, musste ich wieder einmal feststellen: 
Ein stures Festhalten an einmal gefassten 
Entscheiden ist schlimmer, als sich zu är-
gern. Und als ich feststellen musste, dass 
das Programm kinderleicht zu installieren 
und zu handhaben ist, stand einer Teilnahme 
nichts mehr im Wege. 
Thomas Brändle wird in Zukunft alle zwei 
Monate eine literarische Veranstaltung 

durchführen. Er wird dies gemeinsam mit 
Judith Stadlin und Michael van Orsouw von 
der «Satz&Pfeffer-Lesebühne – Oswalds 
Eleven» aus Zug, aber in Unterägeri tun. So 
wird das Café Brändle dort zu einem Café 
littéraire. Die Premiere von «STÜCKLI AM 7NI» 
fand am 2. März 2021 um 19.00 Uhr statt. Die 
Idee der drei Schriftsteller ist es, alle zwei 
Monate frisch gebackene bzw. geschriebene 
literarische Gusto-Stücke zu präsentieren. 
Später soll jeweils ein Gast die drei AutorIn-
nen ergänzen. Dann, wenn es die Lage er-
laubt, kann die Veranstaltung mit «süssen 
Sünden» aus Thomas’ Backstube abge-
schlossen werden.
So weit die Einleitung: Am 2. März blieb dem 
Besucher nichts anderes übrig, als geduldig 
vor dem Bildschirm zu warten, bis der Mee-

Judith Stadlin, Michael van Orsouw und Thomas Brändle im Café Brändle.� © Helen Stadlin
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ting-Moderator die Teilnehmenden ins «Mee-
ting» eintreten liess, was problemlos klappte.
Der Abend bediente die verschiedensten Ge-
schmäcker. Zeitbedingt geisterten die Co-
rona-Massnahmen als roter Faden durch 
viele der literarischen Häppchen. Aber wie 
bei diesen drei Protagonisten nicht anders zu 
erwarten: mit einer gehörigen Portion Humor 
und auch Gelassenheit. Zu Recht betonten 
sie, dass heute nichts mehr «normal» sei. Sie 
seien jedoch froh, dieses digitale Experiment 
durchführen zu können. Von Anfang an nah-
men rund 40 Personen teil, wovon die meis-

ten bis zum Abschluss dabeiblieben. Trotz-
dem waren sich am Schluss wohl alle einig, 
dass ein Besuch vor Ort der digitalen Teil-
nahme vorzuziehen sei.
Thomas Brändles abschliessendes Fazit 
lautete: «Natürlich sind die Begegnungen vor 
Ort und die direkten Reaktionen des Publi-
kums durch nichts zu ersetzen, aber dass 
doch so viele an der halt virtuellen Premiere 
teilgenommen haben, hat uns dann doch 
sehr gefreut. Danke!»

Das literarische Debüt von Markus A. Sutter

Von Michel Ebinger

Die gestreamte Veranstaltung vom 23. März 
2021 in der Bibliothek Zug begann ohne Ein-
leitung direkt mit der Lesung von Markus 
A. Sutter aus seinem Debütroman «Vor-
spiele»: Ein nächtlicher Anruf setzt Dinge in 
Bewegung: Marina, die Jugendliebe von 
Burger, sei gestorben und habe sich seine 
Anwesenheit bei der Abdankung in Apulien 
gewünscht. Während der Nachtzug südwärts 
fährt, reist Burger in seinem einsamen Abteil 
in die Vergangenheit. Ort für Ort durchquert 
Burger seine eigene Geschichte auf der Su-
che nach der gemeinsamen mit Marina. 
Erst danach leitet der bekannte Zuger Kom-
munikationsberater, Journalist, und Kultur-
schaffende Beat Holdener in den Abend ein 
und befragte den Autor.

Den Videoausschnitt kann man auf YouTube 
anschauen: www.buecherlese.ch/youtube

Markus Sutter im Gespräch mit Beat Holdener.

� Foto: Screenshot
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Interview

Andreas Iten in ungewohnter Umgebung

Einleitung und Fragen: Michel Ebinger

Wenn Andreas Iten jeweils in seinem Wohn-
ort Unterägeri liest, dann ist die gesamte 
Prominenz des Ägeritals anwesend, und 
auch viele vom Tal kommen, um zuzuhören. 
Völlig ungewohnt muss es deshalb für And-
reas Iten gewesen sein, als er am 19. März 
2021 ohne Publikum aus seinem Gedicht-
band «Barfuss» und aus «Ägerikeiten» in der 
Bibliothek Unterägeri in die Kamera schaute 
und las. Wir haben ihn deshalb gebeten, 
seine Empfindungen zu formulieren.

Lieber Andreas: du bist dich gewohnt, vor 
Publikum zu lesen, und zwar vor einem gros-
sen Publikum. Nicht unwichtig scheinen dir 
hierbei auch die persönlichen Gespräche vor 
und nach der Lesung. Wie hast du die Lesung 
in der Bibliothek unter diesen Umständen 
empfunden?

AI: In der Tat, ich brau-
che ein Publikum, damit 
ich auf die Stimmung 
im Saal reagieren kann. 
Das belebt mich. Ins 
Leere hinauszureden, 
bin ich nicht gewohnt. 
So kann ich das Tempo 
der Lesung nicht richtig 
dosieren. Das hemmte 
mich bei der Onlinele-
sung, vor allem bei den 
Gedichten. Ich hätte da 

gesetzte Pausen machen müssen. Für junge 
Autorinnen und Autoren wird dies eine Heraus-
forderung sein, die sie bestehen müssen. Ich 
weiss nicht, ob ich je wieder einer Onlinele-
sung zustimmen werde. Immerhin erreichte 
ich ein viel grösseres Publikum als bei einer 
traditionellen Lesung.

Je nach Experten sind die Prognosen unter-
schiedlich. Was könnten deiner Ansicht nach 
die langfristigen Folgen von Corona für die 
Lesungen sein?
AI: Diese Frage kann ich nicht beantworten. 
Ich bin kein Hellseher. In meinem Alter habe 
ich mich an die Quarantäne und ähnliche 
Situationen gewöhnt. Schreiben und Lesen 
sind des Schriftstellers Los. Erfahrungen und 
Themen fehlen mir nicht. Ich verfalle nicht in 
Langeweile.

Ersetzen die Chatdiskussionen in irgendeiner 
Art und Weise den persönlichen Kontakt? 
AI: Der Mensch gewöhnt sich an alles. Den-
noch ziehe ich den direkten Kontakt allen 
anderen Formen der Konfrontation vor. Ich 
habe gerade einen Blog mit einem Interview 
bedient. Den kann auch einer herunterladen, 
der mich nicht kennt.

(https://www.dianakottmann.com/post/
couchgefluester-andreas-iten)

Andreas Iten in der 

Bibliothek Unterägeri. 

� Foto: Screenshot
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Szenische Lesung mit Musik | Livestream

«Friedrich Dürrenmatt – Mondfinsternis»

Von Michel Ebinger

Zum 100. Geburtstag von Friedrich Dürren-
matt präsentierten am 6. April der Schau-
spieler Hanspeter Müller-Drossaart und der 
Flötist Matthias Ziegler eine szenisch-musi-
kalische Lesung der Urerzählung der späte-
ren grotesken Tragikomödie «Der Besuch der 
alten Dame», die im lit.z in Stans digital aus-
gestrahlt wurde. 
Der nach Kanada ausgewanderte, reich ge-
wordene Walti Locher kehrt nach Jahrzehn-
ten als Walt Lotcher in seine Heimat im Flö-
tenbachtal zurück und fordert einen Mord! 

Die szenische Lesung ist neu und, so Corona 
will, in physischer Präsenz zu erleben am 
13. November 2021 im Burgbachkeller in 
Zug, im Rahmen des Literaturfestivals «Hö-
henflug».

Hanspeter Müller-Drossaart und der Flötist Matthias Ziegler.� Foto: Screenshot

Sprecher: Hanspeter Müller-Drossaart
Flöte: Matthias Ziegler
Oeil extérieur: Buschi Luginbühl
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«Schweizer Verlage und ihre Autorinnen und Autoren»

Ein Programm der Literarischen Gesellschaft Zug

Von Adrian Hürlimann und Michel Ebinger

«Schweizer Verlage mit ihren Autorinnen und 
Autoren» hiess eine kleine Reihe der Literari-
schen Gesellschaft Zug. Sie umfasste vier 
Veranstaltungen im Januar, Februar und 
April 2021, die als Livestream übertragen 
wurden. Leicht gekürzt sind sie auf YouTube 
zu sehen unter «Literarische Gesellschaft 
Zug». Zu Beginn präsentierte sich jeweils ein 
Verlag und gab Einblick in seine Schwer-
punkte, seine Arbeit und sein Programm. 
Dann las eine Autorin oder ein Autor des 
Verlages aus einem aktuellen Werk. Schliess-
lich folgte ein moderiertes Gespräch mit 
Verlagsvertretung und Autorin bzw. Autor.

Das Programm war:
24. Januar: Lesung und Gespräch mit Tho-
mas Röthlisberger und Judith Kaufmann 
(edition bücherlese) als Livestream aus der 
Bibliothek Zug. Teilaufzeichnung auf YouTube 
(bis 75 Min. – nachher jeweils gekürzte Ver-
sion, unter 1 Std.).
2. Februar: Anna Stern und André Gstetten-
hofer (Elster & Salis) lesen und diskutieren in 
einer Videokonferenz.
10. Februar: Lesung und Gespräch mit Wer-
ner Rohner und Lucia Lanz (Lenos Verlag) als 
Livestream. Bibliothek.
13. April: Lesung und Gespräch mit Urs Zür-
cher und Ricco Bilger (Bilgerverlag). Live
stream aus der Bibliothek Zug.
Es wurde jeweils moderiert von Thomas 
Heimgartner / Markus Sutter / Theres Roth-
Hunkeler / Richard Vogt / Adrian Hürlimann.
Die grösste Herausforderung sei es gewesen, 
angesichts der doch regen Diskussionen, 
den Zeitrahmen einzuhalten, meinte Adrian 
Hürlimann, der auch Vorstandsmitglied des 
ISSV ist. Mit Theres Roth-Hunkeler, die den 
Abend mit Werner Rohner moderierte, war 
auch ein weiteres ISSV-Mitglied involviert! 

Schweizer Verlage und ihre Autorinnen 

und Autoren.� Foto: Screenshot
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Die 7. Generalversammlung des Vereins Literaturhaus Zentralschweiz

Eigentlich weit weg – und doch Einblick in 
private Räume

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

«Hallo? Gseesch mi? Ghöörsch mi?» Passen 
solche Fragen zum Beginn einer Generalver-
sammlung? Sie passen, in Corona-Zeiten 
ersetzen sie das Stühlerücken an langen Ti-
schen. Und in Corona-Zeiten gehen die Ver-
sammlungen per Zoom oder Teams nicht 
über die Bühne und auch nicht über Tische, 
sondern über Glasfaserkabel. Und siehe: 
Bald erschienen die 20 Teilnehmenden in 
aller Lebendigkeit auf 20 Bildschirmflächen. 
Diese Versammlung sei, so Niklaus Reinhard, 
der Präsident des Literaturhaus-Vereins, zur 
Eröffnung der Zoom-Generalversammlung 
vom 10. März 2021, «scho ä chli ussergwön-
lich». 
Aber Daniela Krienbühl, die Leiterin Adminis-
tration & Organisation im Literaturhaus der 
Zentralschweiz, hatte alle nötigen Dispositio-
nen getroffen, sodass die Versammlung 
problemlos beginnen konnte. 
Speziell begrüsste der Präsident Markus 
Portmann von der Höfli-Stiftung. Das Litera-
turhaus gehört ja zum Höfli, Markus Port-
mann war also so etwas wie der Gastgeber. 
Aber auch der Kanton Nidwalden mit seinem 
grosszügigen Beitrag ist eine tragende 
Stütze des Literaturhauses; für den Kanton 
Nidwalden wurde Gerhard Becker begrüsst, 
er gehört der kantonalen Kulturkommission 
an und pflegt schon lange eine gute Bezie-

hung zum Literaturhaus. Vom Gemeinderat 
Stans wurde Lyn Gyger herzlich willkommen 
geheissen. Ferner ging ein besonderer 
Gruss an die beiden kantonalen Kulturbe-
auftragten Franz-Xaver Risi (SZ, zudem in-
nerhalb des Gremiums speziell für literari-
sche Fragen zuständig) und Stefan Zollinger 
(NW).
Etwas ironisch-neckisch leitete der Präsident 
die Abstimmungen ein. Um die Traktanden-
liste anzunehmen, schlug er Handmehr vor, 
wie in traditionellen Versammlungssälen. 
Sonst aber konnte Daniela Krienbühl eine 
Bildschirm-Maske aufschalten, und dort 
konnten alle Versammlungsteilnehmer per 
Klick abstimmen, kurz also und in digitaler 
Präzision noch dazu. 
Doch das personelle Zusammenspiel wäh-
rend des Jahres ging mehrheitlich analog 
vonstatten. Gewiss, einiges konnte man 
wenigstens nummerisch angeben: zum Bei-
spiel dass der Verein inzwischen 255 Mit-
glieder zählt oder auch, dass im Literatur-
haus 23 von 36 geplanten Veranstaltungen 
stattfinden konnten. Aber dass Daniela 
Krienbühl im vergangenen Jahr Mutter 
wurde … – ja gut, man konnte angeben: Sie 
bekam ein Kind, eines also. Aber dass sie 
überhaupt Mutter wurde, das ist doch eine 
Freude, die in ihrer Mächtigkeit nicht in Zah-
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len zu erfassen ist. Der Präsident gratulierte 
so herzlich, dass keine digital-nummerische 
Information die Kommunikation adäquat ver-
mitteln könnte. Das gilt auch angesichts der 
Erwähnung des erstmals vergebenen An-
erkennungsbeitrags der Landis & Gyr Stif-
tung an das lit.z. Er wurde letztes Jahr noch, 
also 2020, dem lit.z verliehen. Das sind 
Fr. 50 000.–für, wie explizit hervorgehoben 
wird, die umsichtige Arbeit der Intendantin 
Sabine Graf und der Administrativleiterin 
Daniela Krienbühl. Herzliche Gratulation 
auch von ISSV-Seite! 
Erwähnt wurde im Jahresbericht auch eine 
ganztätige Retraite für den lit.z-Vorstand 
unter der kundigen Leitung von Andrea Löt-
scher am 20. August. Die Teilnehmenden 
trafen sich leibhaftig im Literaturhaus, face 
to face, also in analogem Kontakt. 
Wieder näher zum Nummerischen rückten 
die Gedanken während der Generalver-
sammlung naturgemäss bei der Präsentation 
der Rechnungsabschlüsse, die unsere Kas-
sierin Marion Haag vornahm. Da waren 
coronabedingt weniger Einnahmen zu ver-
zeichnen, was ja nicht erstaunt. Der positive 
Abschluss indes wurde gern angenommen 
und vom Revisor gerühmt; und auch dem 
Vorstand wurde Décharge erteilt. 
Es ist – neben den coronabedingten Mehr-
kosten für Projekte und Digitalisierung – nicht 
zuletzt das neue Kommunikationskonzept, 
das Zusatzkosten für das Budget 2021 gene-
riert.
Am Schluss blickte die lit.z-Intendantin Sa-
bine Graf auch inhaltlich voraus auf das 
eben begonnene Jahr. Bei allen mit zu be-
denkenden Unwägbarkeiten konnte sie 

schon einige Schlaglichter erwähnen. Die 
Gesprächsreihe «Fridays for literature» soll in 
loser Folge weitergeführt, und die Lesetour-
nee der Zentralschweizer Preisträger*innen, 
die im November 2020 hätte stattfinden 
sollen, ist in Zusammenarbeit mit der KBKZ 
auf November 2021 vorgesehen. Die dritte 
Ausgabe des Zentralschweizer Literaturzir-
kels findet zwischen Juni und Oktober zum 
Thema «Hybride kulturelle Identitäten» statt. 
Meinrad Inglin hat heuer den 50. Todestag, 
entsprechend gastiert auf Einladung des lit.z 
die szenische Lesung «Inglin 2021 – Der un-
bekannte Bekannte» in der Regie von Buschi 
Luginbühl in Stans. Am 9. Juni verwickelt 
Beatrice Eichmann-Leutenegger Severin 
Perrig und Andreas Grosz in ein Werkstatt-
gespräch. Am 24. Juni soll der «Literarische 
Silvester» nachgeholt werden, je nach Wet-
ter und Corona im Freien, andernfalls im 
Klostersaal des Culinarium Alpinum in Stans, 
des ehemaligen Kapuzinerklosters, das sich 
mit den grosszügigeren Platzverhältnissen 
und den entgegenkommenden Menschen 
dort bereits im Jahre 2020 vorzüglich als 
geeignet erwiesen hat – als Ausweichmög-
lichkeit in den Corona-Engpässen. 
Die beiden Hauptverantwortlichen im lit.z 
haben also auch in Raumfragen eine wohl-
tuende Flexibilität an den Tag gelegt. Das lit.z 
arbeitet vorzüglich. Entsprechend dankte 
Präsident Niklaus Reinhard zum Schluss vor 
allem diesen beiden Hauptverantwortlichen: 
Sabine Graf und Daniela Krienbühl. Ebenfalls 
ein grosser Dank ging an Robyn Muffler. Sie 
hat Daniela Krienbühl während des Mutter-
schaftsurlaubs fachlich versiert und enga-
giert vertreten. Und ebenfalls eine grosse 
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bereichernde Unterstützung für das Literatur-
haus ist Pascal Zeder, der die Sofalesungen 
in der Zentralschweiz verantwortet. Auch dies 
verdankte der Präsident gern.

Gern! Denn dank dem Engagement der Be-
teiligten sieht man ja auch: Das lit.z strahlt 
immer mehr aus. Das tut dem literarischen 
Leben in der Zentralschweiz gut. 

Höhenflug im Jahre 2021

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Es gleicht einer Stafette, aber es eilt weniger, 
und zugleich ist es viel mehr als im Rennsport 
oder früher bei der Post: Nicht ein Sieg einer 
Gruppe ist das Ziel, auch nicht ein einziger 
Postadressat, sondern die Freude eines litera-
risch interessierten, hoffentlich zahlreichen 
Publikums. Die Rede ist vom Höhenflug 2021, 
diesem bewährten Literaturfestival in Zug. Es 
findet vom 11. bis 13. November im Burgbach-
keller in Zug statt, insofern fast wie gehabt. 
Neu ist hingegen, ja eben: die Stafettenform. 
Einige Autorinnen und Autoren, die da lesen, 
haben eine Kollegin oder einen Kollegen ein-
geladen, die oder der in der Reihe der Lesen-
den auf sie folgt und dann aus einem eigenen 
Werk liest, moderiert von den Einladenden. 
Darum eilt diese «Stafette» weniger als die 
aus dem Sportbereich: Wir können uns Zeit 
lassen. Darum ist sie aber auch mehr: Wir 
erfahren von den Autorinnen und Autoren 
höchstpersönlich, wie der Austausch von Li-
teratur funktioniert, es geht nicht um den 
Austausch eines Briefes oder eines Stabs. Wir 
erfahren von gegenseitigen Anregungen und 
Zündungen … Der Donnerstagstagabend 
beginnt denn auch, dazu passend, mit einem 
Zuger, der weitherum in der Welt verschie-

dene Anregungen aufgenommen und ent-
faltend weitergegeben hat: mit Thomas Hür-
limann. Er wird von Martin Ebel moderiert. 
Damit eröffnet ein Mann den literarischen 
Stafettenlauf, über dessen Präsenz am Hö-
henflug wir uns natürlich sehr freuen. Der 
Reigen ist so eröffnet, und bis Samstagabend 
gibt es, das können wir jetzt schon verspre-
chen, interessante Überraschungen. Den 
Schlusspunkt werden der bestbekannte 
Schauspieler Hanspeter Müller-Drossaart und 
der Musiker Matthias Ziegler mit einer sze-
nisch-musikalischen Lesung zu Dürrenmatts 
«Mondfinsternis» setzen. Dies als Hommage 
an diesen grossen Dichter, der heuer 100- 
jährig geworden wäre.
Konkreteres wird ab 27. September zu erfah-
ren sein. Da wird der Flyer verschickt. Und ab 
Mitte September werden wir uns alle auch 
per Internet über das Detailprogramm infor-
mieren können: www.hoehen-flug.ch.
Ich danke im Namen des ganzen ISSV The-
res Roth-Hunkeler, die klug und unbürokra-
tisch das Organisationskomitee «Höhenflug» 
führt. Und ebenso gilt mein Dank natürlich 
allen Kollegen aus diesem Komitee. 
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Leichte Sprache

Wohlmeinend, jedoch herablassend 

Von Mario Andreotti

Dass viele Jugendliche, aber auch Erwach-
sene grosse Mühe mit dem Lesen und Schrei-
ben haben, d.h. selbst einfache Texte nicht 
verstehen und nicht schreiben können, ist 
hinreichend bekannt. Was das für das 
Schicksal jedes einzelnen Betroffenen be-
deutet, kann sich ausmalen, wer überlegt, 
welche Rolle sprachliche Kompetenz in sei-
nem eigenen Lebensalltag spielt. Daher kann 
es auf den ersten Blick nur verständlich sein, 
wenn immer mehr öffentliche Institutionen 

und Ämter dazu übergehen, ihre Informatio-
nen nicht nur in Normalsprache, sondern 
auch in sogenannt «leichter Sprache» her-
auszugeben, damit auch Menschen mit kog-
nitiv bedingten Leseschwierigkeiten sie ver-
stehen. 
Trotzdem ist das Unterfangen bedenklich, 
und zwar sowohl aus linguistischer als auch 
aus sozialer Sicht. Nehmen wir die linguisti-
sche Sicht vorweg: Bei der «Leichten Spra-
che» geht es um eine verlustreiche Reduktion 
der Standardsprache, ja um eine Simplifizie-
rung. So werden nur kurze Sätze verwendet, 
wobei jeder Satz lediglich eine Aussage ent-
hält («Ich bin Hans Maier. Ich bin aus Bern. 
Jetzt wohne ich in Luzern.»). Und so werden 
Sätze in der Passivform («Susi wird be-
grüsst.»), aber auch der Konjunktiv («Man 
müsste mehr tun.») vermieden, wird der Ge-
nitiv in den meisten Fällen durch die präposi-
tionale Fügung «von» ersetzt (nicht «der Be-
sitz des Vaters», sondern «der Besitz vom 
Vater»). Selbst Metaphern, also bildstarke 
Ausdrücke, sind «verboten». Dabei wissen wir 
aus der kognitiven Linguistik, dass gerade 
Metaphern, wenn sie den Sachverhalt oft 
auch verhüllen (z.B. «friedlich einschlafen» 
statt «sterben»), das Verständnis unserer 
komplexen Welt erleichtern. Wer hat schon 
eine wirkliche Vorstellung von einer Kernwaf-
fenexplosion! Aber wenn ich dafür die Meta-
pher «Atompilz» verwende, kann sich jeder Mario Andreotti � Foto: zvg
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ein Bild von der ungeheuren Wirkung einer 
solchen Explosion machen. 
Keine Frage: «Leichte Sprache» führt zu einer 
Verarmung unserer Sprache. Ironie, Witz und 
all die Zwischentöne, von denen Texte nun 
einmal leben, lassen sich nur schlecht oder 
gar nicht in sie übersetzen. Zudem macht die 
dauernde Wiederholung von Wörtern in der 
«leichten Sprache» («Max arbeitet im Büro. 
Das Büro ist im dritten Stock.») einen Text 
langweilig und damit gerade weniger leicht 
zugänglich. Aber nicht nur das: «Leichte 
Sprache» führt auch zu einer Verfälschung 
der Sprache. Einmal abgesehen davon, dass 
sich komplexe Inhalte kaum in «leichter Spra-
che» wiedergeben lassen, ist die Überset-
zung von der Standardsprache in diese 
Sprachform stets mit einer Veränderung, ja 
mit einem Verlust an Information verbunden. 
Wer beispielsweise Aussagen auf das Neben-
einander von Hauptsätzen beschränken 
muss, kann nur nebenordnende, darum 
schwerfälligere nuancenärmere Kausalbe-
züge herstellen: «Hanna zieht nach Aarau, 
denn sie arbeitet dort.». Hier wäre je nach 
Kontext eleganter: «Hanna zieht nach Aarau, 
weil sie dort arbeitet.»
Zu den linguistischen Bedenken treten so-
ziale Vorbehalte: Die «leichte Sprache» wen-
det sich, wie eingangs bereits gesagt, an 
Menschen, die über eine geringe Kompetenz 
in der deutschen Sprache verfügen. Das 

führt zu einer höchst problematischen intel-
lektuellen Zweiteilung unserer Gesellschaft 
und damit zwingend zu sozialer Diskriminie-
rung: Hier die sprachlich Gebildeten, dort die 
Sprachbehinderten. 
Viel nützlicher und vor allem nicht diskrimi-
nierend wäre allgemein eine verständliche 
Sprache. Angesprochen sind dabei vor allem 
die öffentlichen Institutionen und Ämter, de-
ren Texte häufig in Fachausdrücken und 
Fremdwörtern schwelgen oder sich in 
Schachtelsätzen verstricken, sodass man sie 
kaum noch versteht. Ihnen muss immer wie-
der in Erinnerung gerufen werden, dass gutes 
Deutsch verständliches Deutsch ist. Und 
wenn schon Kritik angebracht ist, dann auch 
am Deutschunterricht an unseren Schulen, 
in dem vor lauter Stoffhuberei für das Kern-
geschäft, das Einüben von Lese- und 
Schreibkompetenz, oft kaum mehr Zeit bleibt. 
Es darf nicht sein, dass jeder fünfte Jugend-
liche die Schule ohne ausreichende sprach-
liche Kenntnisse verlässt.
Leichte Sprache als Ausweg aus dem Di-
lemma? Wohl kaum, denn es braucht sie 
nicht. Sie liest sich wie eine Parodie auf be-
hinderte Menschen, die wohlmeinend daher-
kommt. 

Mario Andreotti ist Dozent für Neuere deutsche Literatur 
und Buchautor (u.a. «Eine Kultur schafft sich ab»)
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«Fridays for Literature. Frühjahrs
neuerscheinungen aus der Zentralschweiz»

Sabine Graf, Intendantin lit.z

Béla Rothenbühlers Dialektdebüt «Provenz-
hauptschtadt» (Der gesunde Menschenver-
sand), Flavio Steimanns Roman «Krumholz» 
(Nautilus Verlag), Martina Clavadetschers 
«Die Erfindung des Ungehorsams» (Unions-
verlag), Judith Kellers Prosa «Oder?» (Der 
gesunde Menschenversand) und Theres 

Roth-Hunkelers Roman «Geisterfahrten» 
(edition bücherlese) – sie alle sind im Früh-
jahr 2021 erschienen, sie alle sind Teil der 
vom lit.z während des zweiten Lockdowns 
initiierten Reihe «Fridays for Literature. Früh-
jahrsneuerscheinungen aus der Zentral-
schweiz». An fünf aufeinanderfolgenden 

Béla Rothenbühler.� © Nicole Bruder Flavio Steimann.� © privat
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Martina Clavadetscher.

© Ingo Höhn

Judith Keller.

©Ayse Yavas

Theres Roth-Hunkeler.

©Ayse Yavas

Freitagen zwischen Februar und März wur-
den diese Bücher in Form eines verschrift-
lichten Interviews, das die Autorinnen mit Li-
teraturexpertinnen und -experten führten, in 
unserem Newsletter präsentiert. Urs Bug-
mann sprach mit Flavio Steimann über Kom-
position und Intuition, Beat Mazenauer reflek-
tierte mit Martina Clavadetscher über 
Frauenpuppen und künstliche Intelligenz. 
Über Kleingeist, Denkfaulheit und Nonkonfor-
mismus unterhielt sich Pascal Zeder mit Béla 
Rothenbühler, Bernadette Conrad fragte 
nach Geschwisternähe und tabubehaftetem 
Schweigen bei Theres Roth-Hunkeler, wäh-
rend Florian Bissig mit Judith Keller über ein 
Denken in Varianten und Vignetten sinnierte.

Diese Reihe vertiefter Gespräche erinnert an 
frühere Feuilletonzeiten, versteht sich als Al-
ternative zu den digitalen Vermittlungsange-
boten und erlaubt sich qua Titel, mit dem 
Spirit und der Dringlichkeit einer jungen akti-
vistischen Bewegung zu sympathisieren, in 
deren Zentrum die Sorge um ein ökologi-
sches Bewusstsein steht; «Fridays for Litera-
ture» bekennt sich zum aktuellen Zentral-
schweizer Literaturschaffen – und soll in 
loser Folge fortgesetzt werden.

Link Interviews Februar/März: https://www.
lit-z.ch/programm/fridays-for-literature.html
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Zum Frauentag 2021

Zudienerin des Mannes? 

Von Margrit Schriber

Zum 50-Jahre-Jubiläum des Frauenstimm-
rechts ist der Film «Das katholische Korsett 
oder der mühsame Weg zum Frauenstimm-
recht» von Beat Bieri und Jörg Huwyler urauf-
geführt und auch für die Solothurner Filmtage 
2021 nominiert worden. Ich durfte als Inter-
viewte daran mitarbeiten. Gefragt war also 
mein Erleben jener Zeit als Frau, die in das 
katholisch geprägte Milieu der Innerschweiz 
hinein geboren wurde, da auch erzogen wor-
den ist und sich ihren Berufstraum erfüllt hat. 
In meiner Familie träumte niemand von einer 
Frauenkarriere. Bei meinem jüngeren Bruder 
setzte man eine gute Bildung voraus. Und so 
erachtete man es als unnötig, ein Mädchen 
mit der Leihbibliothek bekannt zu machen. 
Weder für mich noch für andere Schülerin-
nen aus Ingenbohl-Brunnen schien es mög-
lich, die Eichentür ins Wunderland des Buchs 
aufzustossen. Sie separierte die Gebildeten 
von den Ungebildeten. Die Mädchen von den 

Buben. Wir haben die Bibliothek nicht ver-
misst. Weil wir auch nicht wussten, was wir 
dort verpassten. 
Zu Hause waren Bücher kein Thema. Das 
Unerklärliche war ein Thema. Mein Vater war 
Wunderheiler und Seher. Mein Grossvater 
war Wunderheiler und Seher. Es lag in ihrer 
Natur, mehr zu erspüren und vorauszuahnen 
als andere Leute. Als ich auf einen Sessel 
klettern konnte, sass ich im Sprechzimmer 
meines Vaters und beobachtete das Zeremo-
niell des Handauflegens. Schmerzen ver-
schwanden, Haustiere fanden nach Hause, 
Diebe brachten das Gestohlene zurück. Und 
bei geschlossenen Augen nannte mein Vater 
den Unglücksort auf dem Berg, wo ein lang 
vermisster Mensch zu finden war. 
Unheimlich, ja. Was also sollte aus mir wer-
den? Ich hatte das grosse Glück, dass in der 
Schule eine Klosterfrau meine Begabung fürs 
Schreiben und Fabulieren bemerkte. «Aus dir 
wird eine Schriftstellerin.» Ihr Ausspruch war 
wegweisend. Aber wie wird man eine Schrift-
stellerin? Ich soll lesen, hat die Lehrerin ge-
sagt. «Wozu?», hat mein Vater gefragt, «da du 
Augen hast, Ohren, einen Mund, vier ge-
sunde Glieder. Und vor allem einen Ver-
stand.» Er lernte mich mein Bild von der Welt 
mit Hilfe der Sinne erfassen. 
Ich ging ins Töchterinstitut Theresianum. Eine 
wunderbare Schule mit Chorgesängen von 
Nonnen, deren Zauber mir immer in Erinne-

Margrit Schriber in der SRF-Sendung «Das 

katholische Korsett».� Foto: Screenshot
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rung bleiben wird. Doch wir lernten nie, uns 
vor die Klasse hinzustellen, um einen Vortrag 
oder gar eine Rede zu halten. Niemand ist 
auf die Idee gekommen, uns aufs Führen von 
Debatten hin zu trainieren. Welche Flausen 
hätten wir zu verfechten gehabt? Unsere Zu-
kunft war jene unserer Mutter. Ein Platz am 
Herd und im Hintergrund. Wir würden die 
hübsch zurechtgemachten und glücklichen 
Wesen an der Seite eines Mannes werden. 
Wir würden von seinem Glanz zehren. Wir 
dürfen die Mutterschaft erwarten. Denn das 
ist das Beglückendste, Grösste und Schönste, 
das uns von Gott geschenkt ist.
Wir wurden behütet. In unserer Uniform spa-
zierten wir über andere Wege als die Kolle-
giumsschüler, hätten gern geliebäugelt, 
wagten es aber nicht. Der Schreck über die 
Malereien von aufgedunsenen Syphiliskör-
pern, die uns die Klosterfrauen zeigten, 
steckte uns tief in den Knochen. Denn für 
Mädchen, die zu Hause nie aufgeklärt wor-
den waren, wirkten solche düsteren Bilder 
verheerend. 

Als kaufmännische Lehrtochter bewegte ich 
mich dann in der Umgebung von Bankbeam-
ten, fürchtete Aufstände und kannte keine 
Hippies. Für öffentliche Auftritte fehlte uns 
Mädchen das Selbstvertrauen. Niemand er-
mutigte uns zu einem Auftritt auf einer Red-
nertribüne. 
Wir wollten die Prüfungen gut bestehen, 
tanzen, hübsch und fröhlich sein. 
Nachdem der eingangs erwähnte Film im 
Schweizer Fernsehen gezeigt worden war, 
meldeten sich viele Zuschauer. Städterinnen 
hatten ja schon früh präzise Ideen und den 
Mut, diese zu postulieren. Während wir Inner-
schweizerinnen uns keine Meinung zutrau-
ten. Aber irgendwann sind wir dann erwacht. 
Man nahm uns öffentlich kaum wahr. Doch 
wir haben uns in aller Stille in eine bessere 
Position vorgeschoben.
Die Zuschauer zeigten sich überwältigt von 
den Pionierleistungen gerade dieser Frauen, 
die über Generationen weg nur die Zudiene-
rin eines Mannes waren. Niemand waren. 
Nichts. Die nun erwacht waren. 
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Zur Corona-Situation

Ich habe Angst

Dominik Riedo

Wir alle sitzen nun schon seit etlicher Zeit 
vermehrt in den eigenen vier Wänden und 
versuchen uns vorzustellen, wie ein Leben 
nach all dieser Corona-Belastung weiterge-
hen wird. Und ja, wir dürfen uns zunehmend 
auf diese Zeit freuen: Covid-19 scheint be-
zwingbar oder zumindest eindämmbar, und 
eine Normalität zeichnet sich endlich am 
Horizont ab.
Aber ein Aspekt dieser ganzen SARS-CoV-2-
Zeit sitzt zumindest einigen differenziert den-
kenden, empfindsamen Bürgerinnen und 
Bürgern tief im Nacken – und bereitet auch mir 
zunehmend schlaflosere Nächte: die Bereit-
schaft vieler Mitmenschen, zu unreflektiert 
wissenschaftliche Befunde infrage zu stellen.
Es hat mit der seit Jahren anhaltenden Ten-
denz begonnen, sich vor allem Möglichen zu 
fürchten, eine Mode, die aus den USA im-
portiert wurde, wo man, wenn man will, sich 
zu jeder Tageszeit im Fernsehen über irgend-
welche Gefahren belehren lassen kann; die 
meisten davon völlig hochgebauscht. Aber 
wer sich eben vor allem fürchtet (oder in ei-
nigen Fällen: vor nichts), fürchtet sich ins-
gesamt zu viel (oder eben gar nie), doch zu 
wenig vor dem wirklich Furchterregenden. 
Dabei müssen Ängste eingestuft und bewer-
tet werden, sonst ist ihnen ein Gemeinwesen 
hilflos ausgesetzt. Nur durch eine Einteilung 
kann entschieden werden, wovor es sich zu 
fürchten lohnt.

So dürfen wir uns eben durchaus freuen, 
dass der Ausnahmezustand bald vorbei sein 
wird. Und wir wollen eigentlich jetzt schon 
vorspulen, die Trauer und die Angst um das 
überspringen, was verloren ging oder was an 
Negativem noch kommen mag. Das ist jetzt, 
wo es Impfungen gibt, auch legitim. Wir 
wollen wieder Spass und Freude.
Aber etwas, was weiter bestehen wird, sollte 
Gegenstand von Furcht bleiben (oder wer-
den): Eine radikalisierende Leugner-Bewe-
gung wird fortbestehen, auch wenn das vor-
geschobene Objekt ihres Protestes (denn 
warum haben sie sich nicht schon gegen 
Korruptheiten im Staat gewehrt, als sie noch 
nicht persönlich betroffen waren, etwa durch 
die Masken?), die scheinbar freiheitsein-
schränkenden Massnahmen gegen Covid 
längst einkassiert sein werden.
Denn in ihrem an die Wand gemalten Unter-
gangstheater finden sich immer neue, im-
mer andere Bedrohungen: Mal ist es der 
anstehende dritte Weltkrieg, mal ist es die 
neue Weltordnung, mal ist es die Hygiene-
Diktatur oder der Überwachungsstaat, der 
uns allen Mikrochips einpflanzen will. Aber 
etwas ist all diesen Varianten gemeinsam: 
Die politischen Fragen, die sie aufwerfen 
würden, wollen von diesen oft gesell-
schaftsspaltenden Gruppierungen gar nicht 
angegangen oder schon gar nicht gelöst 
werden.
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Ihre Themen sind reine Spielfiguren in einem 
Spektakel der Angst, austauschbar und ziem-
lich flexibel, es braucht sie nur als Trigger der 
Ressentiments. Es geht tatsächlich regel-
recht um die Kultivierung von Ohnmacht, um 
die merkwürdige Selbstbestätigung, die in 
der Aussenwelt nur Anlässe für gefühlte Krän-
kung und Verletzung sucht.
Entscheidend ist dabei stets der Blick von 
«unten» nach «oben», «das Volk» (welches 
aber wie in China und bei vielen rechtspopu-
listischen Parteien nach Gutdünken definiert 
wird; nur wer das will, was sie wollen, gehört 
dazu – oder steht zumindest auf der «richti-
gen» Seite), das als entmündigt oder unter-
drückt stilisiert wird, gegen eine «Elite», die 
im vermeintlich Geheimen, entkoppelt vom 
Überprüfbaren, operiert. Diese «Elite» taugt 
als rhetorischer Passepartout, der mal «Ju-

den» (Corona heisse auf Hebräisch rückwärts 
gelesen, also divoc, nicht vergeblich Spal-
tung, schreibt mir einer der Exponenten) oder 
«Kosmopoliten» meint, mal «Feministinnen» 
oder «die Medien», mal «Bill Gates» oder «die 
Wissenschaft». Sie berufen sich auf die de-
mokratische Idee der Volkssouveränität, um 
sie radikal autoritär zu wenden (im Juni 2021 
gab es in der Schweiz Werbeblätter für jeden 
Briefkasten, in denen dazu aufgerufen wurde, 
»[d]en Firmen [!] «Schweizerische Eidgenos-
senschaft», «POLIZEI» [sic; warum in Majus-
keln, entzieht sich einer Logik – wie auch die 
Wahl, was in Anführungszeichen gesetzt wird 
und was nicht], Gerichten, Politikern kein Ge-
hör mehr [zu] schenken»).
Es wird also Aufklärung simuliert, um antiauf-
klärerische Dogmen zu verbreiten. Die so-
ziale Spaltung, die sie zu bedauern behaup-

Dominik Riedo.� © Omid Moadeli
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ten, ist ihre tiefste politische Sehnsucht. 
Denn sie wollen gar keine Zusammengehö-
rigkeit, keine Versöhnung: Ihre Wissen-
schaftsfeindlichkeit inszeniert sich als «hö-
here Wahrheit», die selbstzufrieden beim 
Gegner auf «manipulierte» Quellen verweist, 
während sie sich auf «echte» Informationen 
berufen – und so verkoppelt sich der krudeste 
Aberglaube und das absurdeste Verschwö-
rungsmärchen immer mit dem entscheiden-
den, schmeichelnden Selbstbild des einge-
weihten Zirkels (wo dann auch immer 
auftrumpfend mit dem Finger gezeigt wird, 
wenn mal ein Wissenschaftler zugibt, dass er 
sich geirrt habe; dabei unterscheidet das 
Zugeben von Irrtürmern gerade die wissen-
schaftliche Arbeit von ihrer hämischen, ewi-
gen Unabweichlichkeit).
Darum gehen sie inzwischen noch weiter 
und degradieren jene, die nicht ihre Meinung 
haben, quasi zum Ungeziefer, oder zumin-
dest zu Nicht-Menschen, eine uralte faschis-
tische Methode: Denn auf besagten Flyern 
heisst es, nur wer keine Maske trage und 
damit eine «Lebenderklärung» abgebe, sei 
danach «maskenbefreit / steuerbefreit / bus-
senbefreit / massnahmenbefreit / ein freier 
Mensch»; dieser «freie Mensch» unterscheide 
sich denn auch, so der Flyer, durch sein 
«Menschsein» von den anderen Mitwesen, 
die nurmehr «Personen» seien. Dabei sind es 
eben gerade sie, die damit ihre Kontrahenten 
wortwörtlich entmenschlichen. Sie offenba-
ren dadurch ihre tiefliegende antidemokrati-
sche Haltung, die es eben dringlich macht, 
diese Bewegungen nicht mehr als kleine, 
isolierte Mobilisierungseinheiten zu politi-
schen Krisenerfahrungen zu verstehen, son-

dern sie und ihre Methoden als zusammen-
hängende Strukturen und Einstellungen zu 
erkennen, die unsere demokratischen Ge-
sellschaften immer weiter destabilisieren, 
weil sie den gemeinsamen Bezug zur Wirk-
lichkeit, die res publica (wörtlich: öffentliche 
Sache), systematisch unterwandern.
Diese antiaufklärerischen, autoritären Be-
wegungen brechen also wie gesagt nicht 
einfach nur lokal und spontan auf, sondern 
sie werden international und strategisch ge-
züchtet (etwa von Bloggern von Putins Gna-
den) und gefördert, um Misstrauen zu schü-
ren, um Unsicherheit zu erzeugen und 
demokratische Institutionen zu erschüttern.
Das war schon bei der US-Wahl 2016 und 
beim Brexit 2020 zu sehen. Diese Bewegun-
gen und Anhänger profitieren von einer Pri-
vatisierung der Öffentlichkeit, in der die 
Plattform-Giganten wie Google und Face-
book ein Geschäftsmodell entwickelt haben, 
das kein ökonomisches Interesse an der 
Unterscheidung von wahr und unwahr, rich-
tig und falsch hat. Damit machen sich diese 
«Kämpfer» gerade zu den Rittern einer Sa-
che, die sie meist zu bekämpfen vorgeben, 
sie werden, zu allem anderen obendrein, zu 
nützlichen Idioten, die sich nur deswegen 
nicht wie früher als der einsame Spinner im 
Dorf fühlen, weil sich all die Einsamen heute 
im Internet mit den digitalen Dorfspinnern all 
der Online-Dörfer weltweit zusammen-
schliessen können (und vor allem funktio-
niert bei Facebook die Sache ja so, dass 
man all jene als Freunde vorgeschlagen er-
hält, die ähnlich denken und sich also ähn-
lich äussern – und plötzlich hat man damit 
das Gefühl: «Es denken ja wirklich alle so!», 
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weil man andere gar nicht mehr vorgeschla-
gen erhält …).
Es ist schon jetzt absehbar, dass dieselben 
gekränkten Affekte, dieselben Anfechtungen 
wissenschaftlicher Modellierungen sich wie-
derholen werden, wenn es um den Klima-
wandel und die notwendigen sozial-ökologi-
schen Transformationen geht [Dieser Text 
wurde vor der Abstimmung vom 13. Juni 
2021 geschrieben]. Je mehr der Einzelne 
dieser Affektierten betroffen sein wird, desto 
stärker wird er um sich schlagen.
Es wird auch keine Rolle spielen, wie die Re-
gierungen das Problem jeweils anzugehen 
versuchen, es können liberale oder konser-
vative oder linke Konzepte und Massnahmen 
sein, die man entwickelt – man wird sie aus 
diesen Kreisen mit Ressentiments und popu-
listischer Mobilisierung beantworten.

Eine Demokratie aber, die nicht mehr der 
Wahrheitsorientierung verpflichtet ist, eine 
Öffentlichkeit, die nicht mehr nach Gründen 
und Argumenten sucht, sondern nur noch 
Daten und Ressentiments ausbeuten will, ist 
wirklich etwas, wovor es sich zu fürchten 
lohnt.
Also ich, ich habe Angst. Vor der Dummheit 
und vor dieser Mentalität, die Jahrhunderte 
der wissenschaftlichen Aufklärung nicht nur 
nicht mehr respektiert, sondern geradezu 
glaubt, sie wären im Besitz der Einsicht, 
ohne aber je handfeste Lösungsansätze zu 
liefern, die über ein blosses «Das wollen wir 
so nicht» oder «Da stimmt doch etwas nicht, 
wenn wir es nicht auf einen Blick hin erfas-
sen und zusätzlich für gut befinden» hinaus-
gehen würden.
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Wie ein Waldkauz unter Singvögeln, und das im ISSV!

Zum 50. Todestag Meinrad Inglins

Von Daniel Annen

Seien wir doch ehrlich: Es war Sex. 
Daran sei hier erinnert, weil Meinrad Inglin 
(1893–1971) heuer vor 50 Jahren starb. 
Denn was «Die Welt in Ingoldau», sein erster 

veröffentlichter Roman, kurz vor Weihnach-
ten des Jahres 1922 erschienen, erzählt, das 
hat halt wirklich mit Sex zu tun. In welchem 
Sinn das gemeint war, soll hier bedacht wer-

Inglin wandernd in den Bergen, wahrscheinlich in den Zwanzigerjahren. 

Fotos: Nachlass Meinrad Inglin, Kantonsbibliothek Schwyz
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den. Das ist nicht so unwichtig: Denn es war 
Inglins Blick auf die menschliche Natur, ergo 
auch auf die menschliche Sexualität und 
Erotik, der nachher sein Schreiben bis in die 
Sechzigerjahre prägte und vielleicht auch die 
Innerschweizer Literatur generell massiver 
beeinflusste, als manch einer denkt. 
Es war jedenfalls auch der Sex in dieser Ro-
manpublikation, der einen verstörenden 
Skandal durch das Dorf Schwyz schickte. Aus 
heutiger Sicht wirkt, wohl gerade darum, die-
ser Roman wie ein Fanal für die Innerschwei-
zer Literatur. Allerdings kann man heute fra-
gen: Wieso ein Skandal? Wenn wir in die 
aktuellen Medien schauen, treibt doch Sex 
kaum Menschen in Empörung, vielmehr ge-
fällt das Verführerische, Reizvolle daran … 
Wer möchte sich nicht etwa mal von einem 
Sex-Appeal einer hübschen, allenfalls auch 
freizügig gekleideten Frau «anturnen» las-
sen?! All die Reklamen profitieren ja auch von 
schönen Körpern und nackter Haut. Und erst 
noch: Wenn viele Leute hinschauen, ist das 
verkaufsfördernd. 
Nur: Bis weit ins 20. Jahrhundert geriet in 
katholischen Gebieten just das Sexuelle in 
einen Generalverdacht. Kaum ein Hinblinzeln 
war erlaubt, Schauen schon gar nicht. Eine 
Hemmung kam da aus einer Gebots- und 
Verbotsmoral. Auf eine solche Moral haben 
viele Katholiken im praktischen Leben das 
Christentum reduziert, gewiss weit mehr, als 
das in der neutestamentlichen Gründungs-
akte oder bei einem so wichtigen Philoso-
phen wie Thomas von Aquin angelegt war. 
Zugunsten einer moralistischen Kasuistik 
listeten die Beichtspiegel Sünden auf, muta-
tis mutandis nach dem alttestamentlichen 

Dekalog, dessen Verhaltenskodex sie nach-
gerade in spitzfindiger Kasuistik konkretisier-
ten. Das sechste Gebot – eben das die Se-
xualität betreffende – erschien als das 
wichtigste, bekam so viel Gewicht, dass gar 
nicht gefragt wurde, wann und wo ein Ver-
stoss dagegen schaden konnte. In einem 
1907 erschienenen «Grundriss der christli-
chen Sittenlehre», der sich in Inglins Biblio-
thek fand und mit kritischen Randnotizen des 
Schriftstellers versehen ist, lesen wir über die 
«Keuschheit»: «Schon im Sprachgebrauche 
wird die Herrschaft über die Triebe der Ge-
schlechtlichkeit gleichgestellt mit der Sittlich-
keit. Damit will gesagt werden, dass zwar die 
Sittlichkeit durch das sechste Gebot nicht 

Meinrad Inglin im Alter.
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erschöpft, aber am tiefsten erprobt und dar-
gestellt werde.» Entsprechend galt Unkeusch-
heit schnell als Todsünde, bedeutete Ver-
dammnis nach dem Tod, sofern sie nicht 
zuvor gebeichtet wurde. Was noch?
Inglin zeigte nun, wie eine solche Verbots-

moral im Dorf Ingoldau zu einem bigotten 
Verhalten führt. Man will den (manchmal ja 
weiss Gott schadlosen) Reiz der Sexualität 
nicht öffentlich zugeben, versteckt ihn sogar 
vor sich selber. Eine Gewissenserforschung 
vor dem Beichtstuhl kann dementsprechend 
eine lästige Ouvertüre zum Busssakrament 
werden, zumal wenn der Beichtende keine 
mildernden Umstände in petto hat! Umge-
kehrt sind sich vor allem Mütter der sexuellen 
Strebungen, die schon in ihren Kindern an-
gelegt sind, gar nicht bewusst. Auch bleibt 
aussen vor, dass ein verhätschelnder Erzie-
hungsstil schon bei den Kleinen ein sexuelles 
Begehren wecken kann, das die junge Person 
in falsche Bahnen lenkt. Oder dass eine stur 
autoritäre, despotische Haltung das Kind in 
die Einsamkeit treibt, was dann autoerotische 
Kompensationsversuche zur Folge hat. Bei-
des ist schlecht für die spätere Entwicklung. 
– Inglin also ein Verfechter schrankenloser 
Sexualität? Diese Charakterisierung wäre 
auch eine dumme Vereinfachung: Dieser 
Autor zeigt oft die Würdelosigkeit, wenn die 
«geliebte» Frau auf ein Konsumgut reduziert 
wird.
Wir können das alles besser verstehen, wenn 
wir uns bewusst machen: Inglin hatte von 
1914–1919 an der Uni Bern bei Paul Häberlin 
(1878–1960) studiert. Dieser Professor war 
damals relativ berühmt, Inglin hörte ihn übri-
gens teilweise zusammen mit dem bekann-
ten, vor allem um 68, aber auch heute wieder 
weithin hochgeschätzten Philosophen Walter 
Benjamin (1892–1940). Häberlins Lehrver-
anstaltungen offerierten ein weites Wissens- 
und Denkspektrum, nicht nur in Philosophie; 
sie integrierten auch Erkenntnisse aus der 

Es finden heuer verschiedene szenische Le-
sungen statt. Unter der Regie von Buschi Lugin-
bühl und nach einer zusammen mit Walter Sigi 
Arnold erarbeiteten Textfassung sprechen 
Walter Sigi Arnold, Andri Schenardi, Karin Wir-
thner und Peter Zimmermann. Fatima Dunn 
gestaltet die Livemusik, Balz Luginbühl zeich-
net für die Technik verantwortlich.
Die Premiere ist am Freitag, 24. September 
2021, um 19.30 Uhr im Chupferturm in Schwyz. 
Tags darauf folgt am gleichen Ort und um die 
gleiche Zeit wieder eine Aufführung. Am Don-
nerstag, 28. Oktober 2021, ist die szenische 
Lesung um 20.00 Uhr im Club Fram in Einsie-
deln zu erleben, am Sonntag, 7. November 
2021, um 17.00 Uhr im Theater Uri in Altdorf. 

Weitere Daten:
•	 Sonntag, 14. November 2021: 

Theater Ticino, Wädenswil, 17.00 Uhr
•	 Sonntag, 5. Dezember 2021: 

Chäslager-Kulturhaus, in Zusammenarbeit 
mit dem lit-z, Stans, 16.00 Uhr

•	 Samstag 11. Dezember 2021: 
Pavillon der Spielleute, Luzern, Hirschmatt 
Buchhandlung, in Zusammenarbeit mit der 
Literaturgesellschaft Luzern, 19.30 Uhr

•	 Sonntag, 23. Januar 2022: 
im Sarnertheater, Sarnen, um 19.00 Uhr
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damals jungen Psychoanalyse – eben zum 
Beispiel zur frühkindlichen Sexualität. 
In seiner Ethik vertrat dieser Berner Lehrer 
durchaus idealistische Positionen. So soll der 
Mensch die Forderungen des Gewissensan-
rufs erfüllen; just hier zeigt sich ein entschei-
dender Unterschied zu den Beichtspiegeln 
der katholischen Kirche: Die Gewissensforde-
rung im Sinne Häberlins hat formalen Cha-
rakter, ist also nicht inhaltlich konkretisiert 
und kasuistisch auf Einzelfälle bezogen wie 
die bestimmenden katholischen Moralhand-
bücher der damaligen Zeit. In seiner Schrift 
«Über das Gewissen» schreibt Häberlin: «Das 
Gewissen sagt mir nur, dass ich diese und 
diese Aufgabe habe, dass ich so und so sein 
oder werden soll. Aber es sagt nicht, dass 
alle die gleiche Aufgabe haben oder das-
selbe individuelle Ideal erfüllen sollen.» Dazu 
notiert Inglin in seinem persönlichen Exemp-
lar der Schrift «wie z.B. im katholischen 
Glauben verlangt wird».
Häberlin liegt nahe der kantischen Denkart. 
Denn die formale Gewissensforderung 
gleicht dem kategorischen Imperativ. Und der 
gilt in der Allgemeinheit der Formulierung für 
alle, aber nicht zwingend im konkreten Inhalt. 
Denn Häberlin will ja gerade die individuelle 
Autonomie fördern, er will gerade das Gegen-
teil eines pauschalisierenden moralischen 
Konformitätsdrucks, wie er auf den Seelen 
der Ingoldauer lastet. Diese Autonomie hat 
ihren Kern in der Vernunft. Sie ist also nicht, 
wie die bereits zitierte «christliche Sitten-
lehre» behauptet, ebenfalls «dem Sittenge-
setz unterworfen», sofern man dieses Sitten-
gesetz als ein denkhinderndes Ensemble von 
vielen konkreten Geboten versteht. Entschei-

dend bleibt die Vernunft, nicht ein Gebot von 
irgendwoher. Inglin notiert am Rand seines 
Exemplars der «Sittenlehre»: «Vernunft um-
schliesst doch die subjektive sittliche Norm!» 
Und dann fährt er so sarkastisch drein, dass 
wir uns ein Schmunzeln nicht verkneifen 
können: «Der Verfasser versteht von Kant so 
viel wie eine Kuh von einer Muskatnuss.»
Dass Inglin im Sinne Häberlins anhand des 
Ingoldau-Romans etwas entwicklungspsy-
chologisch Vernünftiges und auch philoso-
phisch Aufklärerisches empfahl, wollten 
viele Schwyzer nicht sehen. Sie lasen – und 
dagegen wehrte sich Inglin vehement – In-
goldau gleich Schwyz, sie übersahen also 
den fiktionalen Charakter. So behauptete 
denn einer ihrer Wortführer im «Vaterland» 
vom 30. Dezember 1922, man komme um 
den Eindruck nicht umhin, Inglin habe in 
diesem Roman «seine Mitbürger in den 
Grund hinein verlästern und ärgern wollen». 
Vor allem die Geistlichkeit sei Ziel böser 

Inglin hat Häberlins Schrift «Über das 

Gewissen» am Rand kommentiert.
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Attacken. Gezeigt wird denn auch in der Tat, 
wie einem Pfarrhelfer nur die Apostasie 
bleibt. Weiter heisst es in diesem «Vater-
land»-Artikel, Inglin habe «sich eine zyni-
sche Freude daraus gemacht, mit der Feder 
den Schlamm und den Bodensatz aufzu-
wühlen», und Ingoldau sei eine «Welt von 
Lüstlingen und Heuchlern». Schon wahr, ein 
Wirt, hinter dem die Schwyzer natürlich 
ebenfalls ein dorfbekanntes Urbild zu er-
kennen glaubten, verführt und schwängert 

seine Angestellte. Voilà: Er ist ein Lüstling, 
ein von sexuellen «Lüsten» Getriebener. 
Die Ingoldauer gehen zwar zur Beichte, aber 
weil die Beichtspiegel nicht auf den befreien-
den Kern des Christentums fokussieren, ver-
bessert ihre Selbstbesinnung im Roman 
nichts. Im Gegenteil, ärgerlich für viele erste 
Leserinnen und Leser aus Schwyz war die 
Mesalliance von Sexuellem und kirchlich-
geistlichem Tun. «In widriger Weise» werde 
«Heiliges (im besondern die Beicht [sic!]) und 
Unheiliges einander an die Seite gestellt, das 
Lüsterne und Frivole mit offensichtlicher Lust 
gesucht», wettert der gleiche «Vaterland»-
Artikel. Das Buch sei «ein zusammengeleim-
tes Stückwerk, episodisch verarbeitet», da-
rum lese man das Buch «mit wachsendem 
Widerwillen». 
Zugegeben wird in diesem Artikel immerhin: 
«Die sittliche religiöse Erhebung muss 
schliesslich der abtrünnige Priester bieten, in 
seinen Glossen über die Fronleichnamspro-
zession.» Gewiss, der Ausdruck «Glosse» ist 
oft nicht wohlwollend gemeint. Aber er ist das 
einzige Wort, das auf eine negative Beurtei-
lung der Fronleichnamsprozession hinweist. 
Dass da einer nicht mitlief, wie etwa zu lesen 
ist, das war überhaupt kein Stein des Anstos-
ses, soweit die Quellen sprechen; und auf sie 
muss sich doch berufen, wer wissenschaft-
lich arbeiten will. Übrigens betrachten und 
kommentieren im Roman mehrere Figuren 
diese Prozession aus einer Distanz, und dies 
durchaus positiv. Es ist also nicht Inglin als 
«allwissender Autor», der seine Einschätzung 
dieser Fronleichnamsprozession gibt, wie 
ebenfalls zu lesen ist. Ohnehin: Der Autor 
schaut immer von aussen, gegenüber sei-

Meinrad Inglins Werke sind alle im Buchhandel 
und über den Limmat Verlag in Zürich erhält-
lich. Der Limmat Verlag betreut Inglin seit 2011 
und legt die Werke sukzessive neu auf. Davor 
erschienen Inglins Werke im Ammann-Verlag. 
Im Limmat-Gewand sind bisher der «Schwei-
zerspiegel» (2014) mit einem Nachwort von 
Beatrice von Matt, und «Jugend eines Vol-
kes / Ehrenhafter Untergang» (2016) mit einem 
Nachwort von Daniel Annen neu publiziert 
worden. Die anderen Werke sind noch in den 
Ausgaben des Ammann-Verlags erhältlich. 
Neu ist aber im Limmat Verlag erst kürzlich 
auch ein Band mit den wichtigsten Erzählun-
gen mit dem Titel «Schneesturm im Hochsom-
mer» erschienen. Und der kommt zusammen 
mit einer distanzierten Optik daher. Das Nach-
wort stammt nämlich von Usama Al Shahmani, 
geboren 1971 in Bagdad und aufgewachsen in 
Qalat Sukar (Nasiriya). Er hat arabische Spra-
che und moderne arabische Literatur studiert 
und publizierte auch Bücher über arabische 
Literatur. In die Schweiz kam er 2002, er 
musste wegen eines Theaterstücks fliehen.



  35Hilfestellungen und Reflexionen

nem Roman ist er also immer allwissend. Wie 
könnte er sonst den Erzählverlauf disponie-
ren! Aber ein Autor lässt oft an seiner Stelle 
die Figuren oder einen erfundenen Erzähler 
sprechen, und ihnen gibt er in der Regel nicht 
die ganze Palette seiner Allwissenheit mit. 
Das gilt auch für die Kommentare zur Fron-
leichnamsprozession. Ohnehin: Wenn ein 
Autor sich selber namentlich in die Figuren-
konstellation einbringt, so ist das sehr oft ein 
ironisches Spiel, wie etwa in Dürrenmatts 
«Versprechen» oder Frischs «Montauk». 
Gewiss, es ist im Roman ausgerechnet ein 
abtrünniger Priester, also ein Apostat wie In-
glin selber, der die Fronleichnamsprozession 
kommentiert. Aber diese Romanfigur ist eben 
dennoch nicht Inglin selber, auch wenn sie 
ähnlich kommentiert, wie das Inglin selber 
getan hätte. Übrigens kommentiert sie posi-
tiv, lobt die Fronleichnamsprozession sogar. 
Das Fronleichnamsfest wirke als eine «den 
ganzen Menschen und jeden gläubigen 
Menschen umfassende Form». Solche Ganz-
heitlichkeit im Erleben des Menschen faszi-
nierte Inglin immer wieder. 
Ebenso positiv ist die Erklärung der Fronleich-
namsprozession durch den ehemaligen 
Geistlichen: «Denn hier hat ein Geistiges, ein 
Unendliches also, ein Ewiges Form gewon-
nen» – aber dieses «Geistige» sei «versinn-
licht; es wird nicht nur erkannt und gedacht, 
es wird empfunden […]». Denn diese Ver-
bindung von Geist und Sinnlichkeit war Inglin 
auch in der Kunst wichtig. Seine damalige 
Freundin und spätere Frau Bettina hatte nach 
der Lektüre des Ingoldau-Typoskripts das Lob 
des Katholizismus durchaus verstanden. Sie, 
die protestantische Zürcherin, sah auf den 

letzten Seiten, also anlässlich der Fronleich-
namsprozession, «den Katholicismus [sic!] 
auf ein Postament» gestellt, «weil er diejenige 
Religion sei, die am meisten Kunst pflege». 
Die religiöse Kritik im Ingoldau-Roman richtet 
sich also gewiss nicht gegen den Katholizis-
mus generell; und schon gar nicht ist die 
Fronleichnamsprozession Auslöser des Skan-
dals. Womit Inglin Mühe hatte, das war die 
blödsinnige Kirchenmoral in Ingoldau, wohl 
darum ging er nicht mehr in die Kirche. Diese 
Moral herrschte über Gebühr bei Schwyzer 
Bürgern – und die Kritik an ihr löste den Skan-
dal aus. 
Einen Ausgleich von geistigen und sinnlichen 
Strebungen, von naturhaftem und geistigem 
Eros postuliert Inglin übrigens auch in ver-
schiedenen späteren Werken, zum Beispiel 
im 1938 erschienenen «Schweizerspiegel». 
Die Leitfigur da drin ist Fred, ein junger Mann, 
den es aufs Land zieht. Er will zu jenen Men-
schen gehören, die der «Schweizerspiegel»-
Erzähler schon relativ früh als «eine für die 
Zukunft des Volkes entscheidende Schicht» 
bezeichnet. Und warum ist sie entschei-
dend? Die Menschen auf dieser Kulturstufe 
agieren auf der Schwelle zum Bürgertum; 
und da stellen die Menschen eine «von der 
Erde nicht mehr gebundene und von Vor-
urteilen noch nicht ernstlich gehemmte 
Kraft» dar. Darum haben sie Zukunftspoten-
zial; denn sie können sich – nicht «gebun-
den», von keiner naturhaften oder ideologi-
schen Bindung «gehemmt» – «nach allen 
Seiten hin frei entfalten». Fred, die heimliche 
Leitfigur des Romans, verlässt damit auch 
sein ins Auge gefasstes Studium der Rechte; 
ihm ist das juristische Gesetzessystem nicht 
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geheuer. Es nimmt dem Menschen zu viel 
Freiheit; auf Buchstabenrecht reduziert, kann 
es wie eine Ideologie der freien Lebensent-
faltung hinderlich sein. Allerdings sollte sich 
die Politik auch nicht nur aufs Gefühl ver-
lassen, nicht vom Affekt bestimmt sein. 
Sonst wird sie leicht zum Spielball vorgege-
bener identitärer Mächte, wie schon Inglin 
zeigt. Es braucht beides: Reflexion und Ge-
fühl, wie das neuerdings der Psychologe und 
Nobelpreisträger Daniel Kahneman (*1934) 
in seinem jüngsten Buch «Noise» empfohlen 
hat. Aus solchen Gründen meine ich, der 
«Schweizerspiegel» sei nicht nur in der geis-
tigen Landesverteidigung anzusiedeln; er ist 
sehr aktuell.
1938, das war die Zeit, als einige Inner-
schweizer Kulturschaffende um den Luzerner 
Oberbibliothekar Albert Müller den ISSV (zu-
erst noch ISV) andachten, auch wenn der 
erst 1943 gegründet wurde. Inglin stiess 
dann 1953 zum ISSV, wie Josef Konrad 
Scheuber, damals ISSV-Präsident, in einer 
Ankündigung zu Inglins 75. Geburtstag, also 
im Jahre 1968, schrieb. Der Priester Scheu-
ber, in vielerlei Hinsicht stark im katholischen 
Milieu und in der geistigen Landesverteidi-
gung verhaftet, erwähnte «Die Welt in Ingold- 
au» ohne negative Untertöne. Allerdings: Ob 
er diesen Erstling zu Recht als «Jugendro-
man» bezeichnete, nur weil Inglin bei seinem 
Erscheinen erst 29 Jahre alt war – ich weiss 
nicht …

Obwohl, wie aus einer Gratulationskarte 
hervorgeht, Scheuber und Inglin offenbar 
Dienstkollegen waren, so dürften sich die 
beiden weltanschaulich doch auf verschie-
denen Denkpisten bewegt haben. Auch In-
glins Verhältnis zum ISSV scheint aufgrund 
der Briefwechsel eher reserviert. Am 9. No-
vember 1968 entschuldigt sich Inglin, er 
könne nicht an der Generalversammlung 
teilnehmen, obwohl die in Schwyz sei. An die 
Adresse des ISSV richtet er die rhetorische 
Frage: «Was hätten Sie davon, einen übel-
hörigen und ungeselligen alten Mann in Ihrer 
Mitte zu haben! Ich würde dasitzen wie ein 
Waldkauz unter Singvögeln, mit ähnlichen 
Kopfbewegungen, voller Unbehagen und zu 
keiner rechten Antwort imstande.»
Diese Situation mochte ihn wirklich bedrü-
cken. Denn eigentlich bedeutet Entfaltung 
«nach allen Seiten hin» auch die Fähigkeit 
zur Kommunikation. Wer sich vom Affekt 
oder von einer Ideologie leiten lässt, läuft 
Gefahr, sich nur auf isolierte Aspekte der zur 
Debatte stehenden Sache zu kaprizieren. Die 
kommunikative Vernunft, die der «Schweizer-
spiegel» so lobt und als wichtig für die helve-
tische Politik preist, gelingt dort, wo der 
Mensch sich «nach allen Seiten hin» entfal-
ten kann. Und das tut erst noch dem Indivi-
duum gut. 
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ISSV-Autorinnen und Autoren kommen zu Wort!

Kultur ist keine Freizeitbeschäftigung, 
sondern harte Arbeit

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Wir stellen Fragen an unsere Mitglieder und veröffentlichen die Antworten dazu. Es sind keine 
weltbewegenden Fragen, aber sie rücken das Mitteilungsblatt stärker in ISSV-Nähe, als wenn 
wir einfach berühmte Zitate wiedergeben würden.

David Weber:
Kultur ist nicht systemrelevant, diese Aussage bekam man einige Male zu hören,  
als es um Corona-Hilfen ging. Aber: Ohne Kultur gäbe es keine Gesellschaft, ohne 
Sprache keine Kultur. Kulturschaffende geben der Gesellschaft ein Gesicht – und ein 
Gewissen. Das ist keine Freizeitbeschäftigung!

Michel Ebinger:
Hinterlistig, wie er war, betonte Karl Valentin, es sei keine Kunst, wenn man es könne, 
aber, wenn man es nicht könne, sei es auch keine Kunst. Er stellte auch fest: ‹Kunst ist 
schön, macht aber viel Arbeit.› Aus diesem Blickwinkel gesehen, ist Kunst wirklich harte 
Arbeit. Das schliesst jedoch nicht aus, dass sie gleichzeitig eine Berufung ist und somit 
nicht Arbeit allein, sondern auch eine Freizeitbeschäftigung. Die vergangene Zeit hat 
jedoch auch gezeigt, dass Kultur und Kunst lebenswichtig und systemrelevant sind, sie 
sind ein nicht zu unterschätzender Gesundheitsfaktor, denn sie tragen zu unserem 
Wohlgefühl bei.
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Neuerscheinungen

Ins Summen der Sterne gelockt 

Maryse Bodé
Gedichte / Kurzprosa

ergänzt durch 7 Holzschnitte von 

Gerhard S. Schürch

Dendron Verlag, Chabrey 2021. 

CHF 28.–

ISBN: 978-3-905391-83-1

Wenn der Glaubenberg schweigt 

Monika Mansour
Kriminalroman

Emons Verlag, Köln 2021. 

CHF 19.90 / € 13.–

ISBN: 978-3-7408-1134-1

Davosblues 

Silvia Götschi
Kriminalroman

Emons Verlag, Köln 2021. 

CHF 23.90 / € 15.–

ISBN: 978-3-7408-1119-8

Die Erfindung des Ungehorsams 

Martina Clavadetscher
Roman

Unionsverlag, Zürich 2021.  

CHF 30.– / € 22.–

ISBN: 978-3-293-00565-5

Auf der Schwarzen Liste des Himmels 

Silvia Götschi
Kriminalroman

Cameo Verlag, Bern 2021. 

CHF 19.90

ISBN: 978-3-906287-83-6

Geisterfahrten 

Theres Roth-Hunkeler
Roman

edition bücherlese, Luzern 2021. 

CHF 32.–

ISBN: 978-3-906907-42-0

Barfuss 

Andreas Iten
Gedichte

Bucher Verlag, Hohenems 2021. 

CHF 19.80 / € 16.50

ISBN: 978-3-99018-574-2

Was Erin entdeckt 

Anja Siouda
Roman

BoD, 2021. 

€ 16.90

ISBN: 9783753421919
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Königliches Zug 

Michael van Orsouw
Sieben Royal-Geschichten aus dem 

Zeitraum von 1793 bis 1981

Heller Druck & Verlag, Cham 2021. 

CHF 25.–

Vertrackt 

Urs Inflüh (Pseudonym)
Dreizehn Mordfälle

swiboo.ch, 2021. 

CHF 28.–

ISBN: 978-3-907106-56-3

Die Leben des Gaston Chevalier

André David Winter
Roman

edition bücherlese, Luzern 2021. 

CHF 28.00

ISBN: 978-3-906907-43-7

Bibberland, Zeitgeistangst oder Die 

letzten Minuten der Menschheit 

Dominik Riedo
BoD, 2021. 

CHF 18.90

ISBN: 978-3-7534-6035-2

Oder? 

Judith Keller
Roman

Der gesunde Menschenversand, Luzern 

2021.

CHF 27.–

ISBN: 978-3-03853-111-1

Vorspiele 

Markus A. Sutter
Roman

edition bücherlese, Luzern 2021. 

CHF 34.–

ISBN 978-3-906907-41-3

Aufblühen 

Eva-Maria Janutin
Ein weiser Egoist sein – glücklich, frei 

und selbstbewusst

LIV Verlag, Luzern 2021.

CHF 30.90

ISBN: 978-3-9525217-6-2

Und wenn mein Teppich plötzlich flöge 

Erwin Messmer
Gedichte von unterwegs

Mäd Books, Basel 2020.

CHF 24.–

Mäd Book Lyrik Vier

ISBN: 978-3-906172-09-5
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20. August 2021 bis 30. März 2022

Gratulationen

Zum 90. Geburtstag (1931)� ISSV-Mitglied seit:
09.10.1931	 Huber-Gagnebin Cécile, Meiershalde, 6162 Entlebuch� 1975
06.12.1931	 Huwyler Max, Grafenauweg 5, 6300 Zug� 1979
05.02.1932	 Wicki Otto, Via Mons. Tartini 4, 6707 Iragna� 2008

Zum 75. Geburtstag (1946 / 47)
08.11.1946	 Wolf Volker Dieter, Stutzrain 26, 6005 St. Niklausen� 1976
21.02.1947	 Meier Pirmin, Engertswil 15, 1717 St. Ursen� 1997

Zum 70. Geburtstag (1952)
21.01.1952	 Höschle Otto, Bienenweg 33, 4106 Therwil � 2011
29.02.1952	 Jud Paul, Steigstrasse 34, 8840 Einsiedeln� 2011

Zum 65. Geburtstag (1957)
01.02.1957	 Lenherr Niklaus, Claridenstrasse 4, 6003 Luzern� 2015

Zum 55. Geburtstag (1967)
13.03.1967	 Oeuvray Chris, Fridbachweg 15, 6300 Zug� 2020

Zum 50. Geburtstag (1971 / 72)
12.03.1971	 Müller Nadeshda, Wesemlin-Terrasse 23, 6006 Luzern� 2019
24.01.1972	 Vogt Beat, Denkmalstrasse 5, 6006 Luzern� 2016

Zum Gedenken an die Verstorbenen

Hans Küng, Seehäusernstrasse, 6210 Sursee� Mitglied seit 1983
Rita Frank-Fuchs, Bürgerheimstrasse 17, 6374 Buochs� Mitglied seit 2016
Erich Hirtler, Horwerstrasse 32, 6010 Kriens� Mitglied seit 2015
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Damit Theologie verbinde – Zum Tode  
von Hans Küng

Von Daniel Annen

Samstagnachmittag, 22. Dezember 1979. Da 
und dort Hektik der Vorweihnachtszeit, auch 
in den Einkaufsstrassen der Leuchtenstadt – 
auf dem Vorplatz der Hofkirche indes, da hat 
man anderes vor, trotz Schnee auf den Plät-
zen und Wiesen und trotz frostiger Kälte: Um 
die 2000 Personen sollen sich da versam-
melt haben, und zwar für eine phänomenale 
Grossdemo. Auch der ISSV war massgeblich 
beteiligt. Leute aus dem ISSV wollten einen 
Mann unterstützen, der dann ab 1983 auch 
zu ihrem Verein gehörte: Hans Küng, den 
berühmten Theologen. Wenige Tage zuvor 
hatten nämlich der Papst und die deutschen 
Bischöfe dem aus Sursee stammenden Uni-
versitätsprofessor und Priester die kirchliche 
Lehrerlaubnis entzogen. Dieser Entzug wurde 
als Machtgestus empfunden: keine Vorwar-
nung, kein transparentes rechtliches Verfah-
ren, kein Dialog – so wurde moniert. An 
Küngs Flair fürs Dialogische sei hier erinnert. 
Er war ja schliesslich bis ins hohe Alter dem 
ISSV treu und unterstützend verbunden, bis 
zu seinem Tod am 6. April 2021. 
Dialog statt Macht! In dem Motto der Gross-
demo von 1979 klang an, was viele bedauer-
ten. Vor allem Küngs Kritik am Unfehlbarkeits-
dogma stand damals im Fokus der 
Diskussionen, ein Thema, das Küng noch 
2016 in einem Brief an Papst Franziskus an-
gesprochen hat. Dieses Dogma aus dem 
Ersten Vatikanischen Konzil aus dem Jahre 

1870 und mit Spezifizierungen aus dem 
Zweiten meint freilich nicht einfach, wie etwa 
behauptet wird, der Papst könne persönlich 
nicht irren, etwa fast so, wie man sich irren 
kann oder eben nicht irrt beim Kauf fauler 
Äpfel oder bei Missachtung eines Geschwin-
digkeitsverbots; die Unfehlbarkeit gilt nur 
dann, wenn der Gehalt der betreffenden 
Aussage zum Glaubensgut der Kirche gehört, 
das sich durch Bibel und Tradition heraus-
gebildet hat. Das Dogma gab aber schon um 
1870 zu reden und führte zu Zwist. (So hat 
etwa der Schwyzer Anton Marty, Lehrer am 
Kollegium Maria Hilf in Schwyz und Sohn des 

Hans Küng
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Sigristen der dortigen Pfarrkirche, sein Pries-
teramt aufgegeben und wurde in Prag ein 
berühmter Linguist; er wird bis in unsere Tage 
zitiert, sogar von Paul Ricoeur. Und damals in 
Prag, da besuchte selbst der berühmte Franz 
Kafka die Vorlesungen dieses Sprachphilo-
sophen aus Schwyz.)
Mit dieser Präzisierung zum Unfehlbarkeits-
dogma sei nicht behauptet, beim Entzug der 
Lehrerlaubnis Küngs sei alles optimal gelau-
fen. Denn wie gesagt: Das Dialogische, das 
soll hier ins Zentrum rücken. Denn der Dialog 
war ja auch wirklich zentral in Küngs theolo-
gischem Denken – ein Dialog, der den ande-
ren Standpunkt in seiner Andersartigkeit be-
lässt und nicht den billigen Kompromiss oder 
nur Konsens sucht. Wer Gegensätze nivel-
liert, nivelliert auch die Andersartigkeit des 
Dialogpartners, die doch in ehrlich geführten 
Debatten immer wieder aufblitzt, aufblitzen 
muss. Solche Nivellierung war nicht Küngs 
Verfahrensweise.
Ein kontradiktorischer Zwist kann gesund 
sein, wenn er aus Begründungen erwächst. 
Eine Dialognotwendigkeit forderten viele vom 
ISSV in der erwähnten Grossdemo vor der 
Hofkirche mit Verve. Andere wiederum ver-
standen nicht, wie man bei Julian Dillier 
nachlesen kann, dass sich der ISSV-Vorstand 
in diesen Weihnachtstagen 1979 offiziell an 
dieser Aktion beteiligte. Die Aufgabe der 
Schriftsteller müsse anders fokussiert sein. 
Schaut man auf solche kontradiktorische 
Zwiste im Leben Hans Küngs zurück, so muss, 
so darf man sagen: Diese Zwiste waren er-
tragreicher, als es in den polemisierenden 
und polemisierten, auch billig emotionalisier-
ten Umfeldern manchmal scheint – und vor 

allem auf den ersten Blick scheint. Bemer-
kenswerterweise veröffentlichte Küng 1957 
seine rational und argumentativ geführte 
Dissertation mit dem Titel «Rechtfertigung», 
widmete sich also rational und argumentativ 
und nicht nur emotional einem zentralen 
theologischen Thema des Christentums. Hier 
zeigte er auf, warum eine unreflektierte Pole-
mik zwischen Katholiken und Protestanten oft 
am Kern des christlichen Glaubens, mithin 
des christlichen Vertrauens in eine Erlösung, 
vorbeiblinzelt. Vieles ging später ja auch in 
der katholischen Kirche in die von Küng an-
visierte Richtung. Das Buch «Rechtfertigung» 
dürfte zudem massgeblich die am 31. Okto-
ber 1999 unterzeichnete gemeinsame Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre zwischen Ka-
tholiken und Protestanten vorbereitet haben. 
Und auch biografisch zeigt sich, wie sehr 
Küng in katholischen Kreisen als Theologe 
ernst genommen wurde: Im Zweiten Vatika-
num (1962–1965), in diesem Reformkonzil, 
wirkte der 1928 geborene Priester Küng, da-
mals gerade etwas mehr als 40-jährig, als der 
jüngste Sachverständige mit.
Ein banalisierender Abnicker des in Rom Vor-
gegebenen war Küng deswegen nicht. Noch 
kurz vor Weihnachten 2020 zeigte er sich in 
einem Brief an Papst Franziskus traurig, weil 
die Kirche nicht die Grösse habe, ihn ange-
sichts seiner Verdienste zu rehabilitieren. Das 
heisst doch auch: Er fühlte sich immer noch 
der katholischen Kirche verbunden. 
Zu einer durchgreifenden Rehabilitation war 
es wirklich nie gekommen, obwohl ja Ratzin-
ger, dieser spätere Papst, zusammen mit 
Küng ebenfalls zu den jungen Star-Theologen 
des Zweiten Vatikanums gehörte. Aber im-
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merhin: Während eines längeren Gesprächs 
in Castel Gandolfo habe Benedikt XVI. mit 
Küng eine «freundschaftliche» theologische 
Diskussion geführt, so äusserte sich Küng 
selber. Das Gespräch habe sich auf Küngs 
Bemühungen um ein «Weltethos» konzent-
riert, das Benedikt XVI. durchaus gewürdigt 
habe. Ebenso habe er gelobt, wie Küng «die 
Gottesfrage dem naturwissenschaftlichen 
Denken gegenüber in ihrer Vernünftigkeit 
und Notwendigkeit zur Geltung» bringe. Küng 
wiederum habe die Bemühungen des Ponti-
fikats um den Dialog der Religionen und um 
die Begegnung mit den unterschiedlichen 

gesellschaftlichen Gruppen der modernen 
Welt gewürdigt. 
Dialog also – immer wieder! Schon 1957 
zeigte sich Küng in seinem bereits erwähnten 
Buch «Rechtfertigung» sehr dialogfähig – und 
schon damals legte er, in eins damit, Spreng-
kraft in die Welt, die irgendwo zwischen den 
Konfessionen zünden konnte, zumindest dort, 
wo konfessionelle Fronten noch verhärtet 
waren, wo religiöse Verkrustungen rationale 
Argumentationen verdeckten. Denn er setzt 
sich darin mit theologischen Positionen eines 
evangelischen Denkers auseinander, der da 
und dort voll Wucht gegen den Katholizismus 

In einer Auslegeordnung Margrit Schribers fand sich kürzlich folgende Reminiszenz:
Einladungen für Schweizer Literatur sind nicht nur auf den deutschen Sprachraum beschränkt. 
Auch Bordeaux öffnet den jährlichen Escale du Livre für Bücher aus andern Ländern. Mit der 
Schweizer Delegation wurde auch ich zu einer Lesung eingeladen. Anschliessend gab es ein 
Essen, und wir konnten uns mit andern Vertretern der Literaturbranche treffen. Ich bewunderte 
in der Ausstellungshalle die Spiegelfläche, die sich wie ein See ohne Boden zeigte. Plötzlich 
stand jemand neben mir.
«Sie sind also die Schriftstellerin Margrit Schriber.»
«Und Sie sind der Theologieprofessor Hans Küng.»
Ich sei überrascht, dass er mich kenne, sagte ich. Und er lachte. Er habe alle meine Bücher 
gelesen, und sie hätten ihm sehr gefallen. Er hoffe, noch mehr lesen zu dürfen. Natürlich be-
deutete es für mich eine Ermunterung, dass einer der renommiertesten Theologen weltweit 
und Begründer der Stiftung Weltethos meine Bücher liest.
Er war ein einnehmender Gesprächspartner. Sein faltiges Gesicht strahlte Güte aus, und unter 
den buschigen Brauen leuchteten seine Augen. Mit diesem Mann war man gern zusammen. 
Wir unterhielten uns über seinen Geburtsort Sursee in der Schweiz. Dieser liegt fünfzehn Auto-
minuten von meinem Wohnort entfernt. Er sagte, dass er Zofingen gut kenne, weil er da Ver-
wandtschaft habe, die ein Schuhgeschäft führe. Er fügte an: «Merkwürdig: Es muss in Bordeaux 
erst ein Salon du livre eröffnet werden, um unsere Begegnung zu ermöglichen.»

Margrit Schriber
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polemisierte: mit jenen des Schweizer Theo-
logen Karl Barth. Küng zeigte auf, wie die 
Lehre von der Rechtfertigung, die bis ins 
20. Jahrhundert ein zentraler Streitpunkt 
zwischen Katholiken und Lutheranern war, 
nicht zwingend so spalten müsste, wie sie die 
beiden christlichen Konfessionen seit dem 
16. Jahrhundert gespaltet hatte. Die Recht-
fertigungslehre ziele ja in der Tat in beiden 
Konfessionen auf jenen zentralen Gehalt des 
Christentums, der die Erlösungsfähigkeit aus 
dem christlichen Vertrauen herleite. Daher 
die prominente Stellung des Rechtfertigungs-
begriffs in allen christlichen Konfessionen. 
Worum geht es bei der Rechtfertigung im 
Lichte der entscheidenden Dokumente? Seit 
den Episteln des Apostels Paulus – der Rö-
merbrief steht da im Vordergrund – bewegte 
die Frage: Wie weit kann der religiöse Mensch 
durch Erfüllung der Gebote Gottes sein Heil 
erlangen? Wie weit ist diese Gebotserfüllung 
aber auch Selbstüberforderung? Inwiefern ist 
sie gar nicht entscheidend. Im Zentrum die-
ses Rechtfertigungsdenkens steht ein Vers 
aus dem Römerbrief: «Denn wir sind über-
zeugt, dass der Mensch nur durch den Glau-
ben, unabhängig von Werken des Gesetzes, 
gerecht wird.» Der Mensch kann sich also 
nicht «durch das Gesetz der Werke» rühmen; 
auf «das Gesetz des Glaubens» (Rm 3.28), 
darauf kommt es an.
Von diesem Satz ging schon Luther aus. 
Seine zentrale Frage: Wie kriege ich einen 
gnädigen Gott? Und seine Antwort war: «sola 
fide». Allein durch den Glauben also – und 
das hiess für Küng: durch Vertrauen – kann 
der Mensch auf die Rechtfertigung zugehen, 
kann er auf Gottes Gnade hoffen. Aber dieser 

Glaube kann nie und nimmer Leistung des 
Menschen sein; er wird geschenkt, eben 
durch Gottes Gnade – genauer: allein durch 
Gottes Gnade: sola gratia. Die Katholiken 
indes wollten die Werke nicht ganz ins Pfef-
ferland schicken. Die Erfüllung der Gebote 
und Gesetze ist nach wie vor notwendig, aber 
mit ihnen allein kann der Mensch auch aus 
der Optik der Katholiken gemäss dem Triden-
tinum das Heil nicht etwa erwirken, kann also 
kein Jenseitskapital häufen; allein Gott hat 
die Macht zur Rettung. Aber: Er offeriert uns 
Sinnoasen, und wir können auf diese Sinn-
offerten antworten. Zu unserem eigenen Heil 
tun wir gut daran. 
Darum störte das Wörtchen «sola» – also 
«nur» oder, in andern Übersetzungen, «al-
lein» – die Katholiken schon im Konzil von 
Trient (1545–1563), für sie war – wie sie im 
Rechtfertigungsdekret (schon anno 1547) 
formulierten – die Mitwirkung des Menschen 
am Umwandlungsgeschehen nötig, und 
zwar nicht nur als eine mehr oder weniger 
isolierte Umkehr, sondern als ein dialogi-
sches Antwortgeschehen in der Gottesbezie-
hung. Das ist eine Umwandlung, die heute 
einigen Theologen explizit auch psychische 
Gesundheit bedeutet.
Aus diesem Gegensatz zwischen dem katho-
lischen und dem protestantischen Denken 
entsprang eine Spannung; und die hat, zu-
sammen mit anderen theologischen und 
moralischen Vorstellungen, lange Zeit eine 
Spaltung, eine Kluft in die Christenheit ge-
trieben, als müsste man die beiden Haltun-
gen wie zwei sich bekämpfende Polit-Par-
teien auffassen. Klüger wäre es, denke ich, 
diese Spannung fruchtbar zu machen, wie 
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das Hans Küng in seinem Buch mit dem Titel 
«Rechtfertigung» gelang. 
Der zitierte Paulus-Vers ist ein zentraler Satz 
in Küngs Dissertation, also in der Auseinan-
dersetzung mit dem evangelischen Theolo-
gen Karl Barth. Eigentlich zwickt in einer ab-
solut gesetzten Werkgerechtigkeit ja ohnehin 
eine Unmöglichkeit: Der Mensch kann sich 
nicht selber rechtfertigen, mit keiner Werk- 
und mit keiner Lohnmoral. Wenn er dies 
versucht, dann ist er wie der arme Münch-
hausen, der sich der Sage nach am eigenen 
Haarschopf aus dem Sumpf ziehen möchte. 
Eben: Letztlich ist es der Glaube, der erlöst. 
Freilich ist das nicht ein Glaube im Sinn eines 
Für-wahr-Haltens, vielmehr ist schon neu-
testamentlich auch der Begriff «Vertrauen» 
aus dem Wort herauszuhören. Also: Im Ver-
trauen darauf, dass in Jesus Christus der 
Wille Gottes zu den Menschen kommt, die 
liebende Hinwendung zu den Menschen also 
entscheidend ist – so wird doch auch im Ver-
trauen auf ihn diese Hinwendung in der ka-
tholischen und protestantischen Christus-
nachfolge als das Entscheidende realisiert 
werden müssen. Auf das Vertrauen setzen 
wir ja ohnehin täglich – wie könnten wir sonst 
handeln? Wer zudem genau hinschaut, wer 
die entscheidende theologische Identität 
Christi mit Gott sieht und sie nicht ins Biolo-
gische und darum Mythische hinabzieht, wird 
wahrnehmen: Wenn wir in diesem Vertrauen 
auf die Mitwelt zugehen, so schliesst dieses 
Zugehen gute Werke in sich ein, mit einer 

spontanen Folgerichtigkeit gewissermassen. 
Fast möchte man sagen: wie selbstverständ-
lich. Nur: Diese wenigstens der Tendenz 
nach spontane Selbstverständlichkeit war 
dem Beichtspiegel-Katholizismus nicht ge-
heuer. 
Küng setzte also auch einigen Katholiken 
eine differenzierende Sicht entgegen, dies in 
wunderbarer Präzision und durchaus ge-
stützt auf relevante katholische Erklärungen. 
Der Sünder wird gerechtfertigt allein durch 
den Glauben, jedoch nicht durch einen Glau-
ben, der im Gegensatz steht zu den in leben-
diger Willensgemeinschaft mit Christus ver-
richteten Werken oder zu der im Glauben 
begründeten Liebe und allen übrigen Tugen-
den. Die Liebe ist in der Rechtfertigung nicht 
abwesend, und sie kann es nicht sein. Der 
Glaube, durch den der Mensch gerechtfertigt 
wird, ist ja der Glaube im vollen Sinn des 
Wortes, ein lebendiger Glaube, fides viva. Er 
pocht zwar nicht auf Akte der Liebe, er will ja 
alles von Gott empfangen. Aber dem Glau-
ben, auch schon dem toten Glauben, wohnt 
eine keimende Liebe ein: Wie könnte er 
Gottes Barmherzigkeit erfassen ohne wenigs-
tens einen Keim von Liebe? 
Eine «keimende Liebe»! Sie kann gar nicht 
ohne aktives Mitmachen sein, wenn sie aus 
dem Gottvertrauen kommt. Wie könnte sonst 
etwas keimen?! Die christliche Auferste-
hungshoffnung liegt demzufolge im Ver-
trauen, auch im Vertrauen, dass im Tod eine 
Erlösung voll ins Keimen kommt. 
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Neue Mitglieder im ISSV

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Angesichts des allgemeinen Stillstandes hatten wir seit Anfang 2020 nur drei Neueintritte: 

Markus Sutter (*1952), Hünenberg See
Markus Sutter wuchs im Thurgau auf und verlegte später seinen Wohnsitz nach Stuttgart, 
später in den Kanton Zug. Dort hat er als Deutsch- und Geschichtslehrer gearbeitet und sich 
vielfältig im Kulturbereich engagiert. Zurzeit macht er im Komitee des Literaturfestivals «Hö-
henflug» mit; er steht dem ISSV also schon seit geraumer Zeit nicht allzu fern. Und er bringt 
eine grosse Erfahrung ein, auch von seinen Studien in Germanistik und Philosophie her, oder 
von seinem Einblick in interessante Theaterbereiche, unter anderem als Regieassistent. 

Markus Christoph Bucher (*1960), Gunzwil
Vor vier Jahren verkaufte Markus Bucher seine kleine Handelsfirma und begann einen Thriller 
zu schreiben. Dabei verwandelte er seine Erlebnisse auf seinen zahlreichen internationalen 
Reisen in die Abenteuer des Schweizer Geheimagenten «Mike Bohrer». Inzwischen sind bereits 
drei Thriller aus dieser Serie erschienen, und der vierte ist in Bearbeitung. Ausserdem erschien 
im Jahr 2020 ein Fachbuchroman mit dem Titel «Verkauf dich!», den Markus Bucher als Co-
Autor mitgeschrieben hat.
www.gonzbu.ch

Chris Oeuvray (*1967), Zug
Chris Oeuvray spricht in ihren Büchern aktuelle Themen an, mit denen sie auch in ihrer Tätig-
keit als Beraterin und Life-Coach zu tun hat: Narzissmus und Co-Narzissmus. Ihr entsprechend 
profundes Wissen bringt sie in ihren Thriller «Tödlich verliebt» ein, in dem sie auf gekonnte Art 
spannende Unterhaltung mit anschaulicher Lebenshilfe verbindet. Die Themen bearbeitet sie 
auch in Sachtexten. Sie ist 1967 geboren und lebt mit ihrem Sohn und ihrem Partner in Zug.
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Suche nach einem neuen Geschäftsführer

Leider wird unser bewährter Geschäftsführer Michel Ebinger auf Ende Kalenderjahr aus 
gesundheitlichen Gründen zurücktreten. Das bedeutet für den ISSV: Wir müssen einen 
neuen Geschäftsführer suchen. Wir sind froh, wenn sich mögliche Interessenten oder 
solche, die Interessenten kennen, melden. Es geht grob gesagt um folgende Aktivitäten: 
•	 Nachführen der Mitgliederliste und Mutationen
•	 Unterstützung des Präsidenten bei Anlässen wie zum Beispiel Jahresversammlung 

oder Bücherjahr
•	 Führen der Kasse
•	 Verwaltung des Papeteriematerials
•	 allenfalls auch Redaktion / oder Organisation des Mitteilungsblatts.

Je nach Wunsch potenzieller Kandidaten können auch einzelne Aufgaben (z.B. Kassa-
Führung) auf zwei Personen verteilt werden. Interessenten melden sich bitte beim Prä-
sidenten des ISSV, Daniel Annen, Bahnhofstrasse 55b, 6430 Schwyz, 041 811 12 73, 
danieljbannen@bluewin.ch.

Ich freue mich auf die Kontaktnahme.� Sig. Daniel Annen, Präsident ISSV

Anmeldung

«ISSV-Mitglied können Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen können.» (ISSV-Statuten)

	 Ich möchte ISSV-Mitglied werden

	 Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

	 Ich möchte den ISSV als Gönnerin / Gönner unterstützen

Name, Vorname 

Adresse 

E-Mail 

Einsenden an:	 ISSV-Geschäftsstelle, Michel Ebinger, Lindematt 9, 6343 Rotkreuz  
	 oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch
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Aus aktuellen Gründen sind verlässliche Daten schwierig. Die Jahresversammlung 2019 hätte 
statutengemäss vor dem 30. Juni 2020 stattfinden müssen, aber aus bekannten Gründen 
war das unmöglich oder jedenfalls nicht sinnvoll. Wir wollten die Jahresversammlung 2019 
am 30. Oktober 2021 im Hotel Continental Luzern nachholen, zusammen mit der Jahresver-
sammlung für 2020. Aber angesichts unsicherer Bedrohlichkeiten machen wir sie schriftlich. 
So oder so gilt: Sämtliche Veranstaltungen, Orte, Zeiten und Details findet man auf unserer 
Website: www.issv.ch. Einige Termine sind inzwischen fixiert oder eben anvisiert (also ohne 
Garantie, immer unter Corona-Vorbehalt).

Auf Ende Oktober 2021: schriftliche Jahresversammlung, Doppelversammlung für die Jahre 
2019 und 2020  |  11.–13. November 2021: Höhenflug-Festival im Burgbachkeller in Zug (am 
11. und 12. November jeweils abends, am 13. November ganztags). Genauere Informationen 
folgen auf der ISSV-Website oder auf der speziellen Website www.hoehen-flug.ch. Übrigens: 
Am Samstagvormittag ist ein Teil des ISSV-Bücherjahres integriert.  |  18. November 2021: 
Stamm im «Wyssen Rössli» in Schwyz um 19.30 Uhr. Trudi von Fellenberg-Bitzi, die eine 
vielbeachtete Biografie über Emilie Lieberherr geschrieben hat, wird ihre Gedanken zum 
«Frauenjahr» bzw. zu 50 Jahre Frauenstimmrecht in der Schweiz skizzieren. Wer etwas essen 
will, so ist das ab 18.30 Uhr möglich.  |  4. Dezember 2021: Bücherjahr 2021, zweiter Teil, in 
der Bibliothek Zug, 09.30–15.30 Uhr.

In folgenden Buchhandlungen  
sind Mitteilungsblätter aufgelegt

Lüthy + Stocker AG, Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18 , 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern
Lüthy + Stocker AG, Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern
Bücher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen
Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz
Bücher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans
Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee
Bücher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug
Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblätter auflegen wollen, würde uns das freuen.



ISSV-Gönnerinnen und -Gönner

Mehr Engagement, mehr Aktivitäten, mehr Aufwand – das kann nicht allein durch freiwillige 
Arbeit bewältigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Gönnerinnen und Gönner froh, 
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstützen. 
Allen Gönnerinnen und Gönnern danken wir für ihre Unterstützung! Dank der finanziellen 
Unterstützung der Ernst Göhner-Stiftung und der Hanns-Theo Schmitz-Otto-Stiftung können 
wir das ISSV-Archiv erschliessen! 
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Grossen Dank auch an alle ISSV-Mitglieder, die den jährlichen Beitrag von 80 Franken
bezahlen und insbesondere jenen, die ihren Beitrag aufrunden.

Vergessen Sie den ISSV nicht
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den ISSV zu unterstützen: Gönnerbeiträge, Schenkungen, 
Kostenübernahmen … Natürlich könnte auch eine Berücksichtigung in einem Testament den 
ISSV weiterbringen.
Damit helfen Sie, dass wir auch künftig finanziell genug stark sind, Lesungen zu realisieren, 
Bücher vorzustellen und die Kultur in der Innerschweiz zu beleben. Wir bedanken uns für jede 
Spende und werden diese zugunsten unserer Mitglieder verwenden.
HERZLICHEN DANK!
Postscheckkonto 60-13001-6, IBAN CH33 0900 0000 6001 3001 6
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